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Für Axel


PROLOG

Hektisch trocknete sie sich die Hände ab und sah auf die Uhr. Ihr ganzer Zeitplan war durcheinandergeraten. In einer halben Stunde fing die Musikschule an. Vorher musste sie es noch in den Supermarkt schaffen, sonst würde der Abendbrottisch heute leer bleiben. Und nichts war schlimmer, als in die enttäuschten Augen eines hungrigen Kindes zu blicken, das sich den ganzen Tag auf die versprochenen Würstchen gefreut hatte und das sich nun mit Graubrot begnügen sollte. Also musste sie sich sputen.

Sie schloss die Augen und schüttelte den Kopf. Was war los mit ihr? Supermarkt … Würstchen … Wo hatte sie nur ihren Kopf? Sie musste etwas viel Wichtigeres erledigen. Er durfte auf keinen Fall entkommen …

Leise öffnete sie die Tür zum Nebenzimmer und sah hinein. Der Räuber Hotzenplotz dudelte aus dem CD-Player. Gut. Sie ging durchs Wohnzimmer und öffnete die Terrassentür. Auch hier schien alles in Ordnung zu sein.

Niemand durfte etwas erfahren. Unter keinen Umständen.

Gerade als sie sich wieder umdrehte, hörte sie eine Melodie. Ganz leise nur und gedämpft. Einen Augenblick lang blieb sie wie versteinert stehen. Sie kannte die Melodie, und sie wusste genau, wo sie herkam. Von einem Handy. Sie musste es bei der Leiche vergessen haben.

Hoffentlich war der Akku bald leer.


1

VIER WOCHEN FRÜHER

»Schaffst du es zum Abendbrot?«, fragte Katrin, während sie sich die Wimpern tuschte.

Thomas gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Wahrscheinlich nicht. Ich stecke den ganzen Tag in irgendwelchen Meetings und muss danach noch eine Präsentation vorbereiten. Könnte spät werden. Leider.«

Wie immer also, dachte Katrin und nickte nur.

Seit ihrem Umzug nach Münster arbeitete Thomas noch mehr als früher. Das lag an seinem neuen Job, für den sie von Köln hierher gezogen waren. Das Unternehmen, das sich auf die Herstellung von Kühlgeräten spezialisiert hatte, expandierte, und so hatte Thomas alle Hände voll zu tun und kam meist erst spät abends nach Hause. Manchmal hatte Katrin allerdings das Gefühl, dass er ganz froh war, wenn er lange im Büro bleiben konnte. Auf diese Weise entkam er dem Chaos, das zu Hause herrschte. Noch immer standen viele Kisten in den Zimmern und warteten darauf, ausgepackt zu werden. Von der dunkelrot gestrichenen Wand im Schlafzimmer, die sie sich als Kontrast zu den weißen Möbeln gewünscht hatte, konnte man kaum etwas sehen; Unmengen von Kartons stapelten sich davor.

Der ganze Umzug blieb an Katrin hängen. Dabei hatte sie seit einer Woche selbst einen neuen Job, und schließlich war Leo auch noch da. Wie aufs Stichwort stürmte er um die Ecke, in den Händen einen bunten Stoffball.

»Papa, spielen!«, rief er freudestrahlend und hielt den Ball hoch.

Thomas nahm ihn auf den Arm und gab ihm einen Kuss. »Ich kann nicht, Schatz«, sagte er und drückte ihn an sich. »Papa muss zur Arbeit.«

Leo verzog das Gesicht und fing an zu weinen. »Papa spielen!«

»Ach Engel, du kannst doch gleich im Kindergarten toll spielen!« Er strich Leo über die hellblonden Haare und gab ihm noch einen dicken Kuss auf die Wange. »Heute Abend bringe ich dich ins Bett, okay?«

Leo weinte noch lauter. Doch so plötzlich, wie er angefangen hatte, hörte er auch wieder auf. »Mama, Fußball spielen?«, fragte er und schaute seine Mutter mit tränennassen Augen an.

Katrin musste lachen. Sie tappte ihm auf die kleine Stupsnase und schüttelte den Kopf. Jetzt war wirklich keine Zeit zum Ballspielen. »Wir müssen bis neun im Kindergarten sein, sonst kriegen wir Schimpfe«, sagte sie. »Komm, ich helfe dir beim Anziehen.«

Während Thomas das Haus verließ, suchte sie Leos Sachen heraus. Seit Tagen bestand er darauf, jeden Morgen dasselbe Sesamstraßen-T-Shirt anzuziehen, und auch heute gab sie nach, obwohl das T-Shirt schon Flecken hatte. Nachdem sie ihm ein Frühstücksbrot geschmiert hatte, war es schon fast neun Uhr.

»Wie immer zu spät«, murmelte sie und packte eilig ihre Sachen zusammen. Sie nahm eine Sporttasche und eine große Plastiktüte, in der ein paar ausrangierte Kleidungsstücke lagen, die sie nach der Arbeit bei ihren Eltern vorbeibringen wollte. Ihre Mutter engagierte sich in der Kirchengemeinde, in der es auch eine Kleiderkammer gab. Die ehrenamtlichen Helfer dort waren dankbar für jede Spende.

Aber jetzt erst mal schnell zum Kindergarten, dann in die Praxis. Um halb zehn hatte sie schon den ersten Behandlungstermin. Dann einkaufen, Leo abholen und zu ihren Eltern fahren. Dort wollte sie sich auf keinen Fall zu lange aufhalten, damit sie heute wenigstens noch eine Kiste auspacken konnte. Katrin seufzte. Ein langer, hektischer Tag lag vor ihr.

Zehn Minuten später fuhr sie auf den Parkplatz des Kindergartens. Sofort spürte sie, wie Ärger in ihr aufstieg, denn eine Hand voll Mütter stand quatschend in der einzigen freien Parkbucht. Kurz entschlossen parkte sie ihren schwarzen Nissan in der Feuerwehrzufahrt und stieg aus.

»Da ist Halteverbot«, sagte eine der Mütter tadelnd.

»Bin gleich wieder weg«, antwortete Katrin schuldbewusst, ohne die Frau anzusehen.

In diesem Augenblick kam noch ein Auto angefahren, ein BMW  groß, schwarz und teuer. Wie zuvor schon Katrin warf die Frau am Steuer der plaudernden Damenrunde einen bösen Blick zu. Dann ließ sie das Fenster herunter.

»Könnten Sie vielleicht erst den Parkplatz freimachen und danach Ihre Unterhaltung fortsetzen? Danke.«

Ohne auf eine Antwort zu warten, fuhr die Frau das Fenster wieder hoch und setzte den Blinker. Die Mütter murmelten etwas von »Frechheit« und »Was ist das denn für eine?« und verließen langsam die Parkbucht. Die Frau fuhr ihren dunklen BMW hinein, stieg aus und schnallte ihren Sohn vom Kindersitz los.

Beiläufig beobachtete Katrin die Szene, bevor sie die Beifahrertür öffnete und Leos Rucksack herausnahm. Die Frau, die jetzt ausstieg, war ihr auf Anhieb sympathisch. Die dunklen Haare hatte sie hochgesteckt, was ihr hübsches rundes Gesicht betonte. Sie hatte, wie Katrin fand, einige Kilo zu viel auf den Rippen, aber das stand ihr gut. Sie trug eine schwarze Hose und eine weiße Bluse mit grauem Paisleymuster, die unter der Brust lässig geknotet war. Ihr Make-up war angenehm dezent. Das einzig Auffällige waren die knallroten Ohrringe in Erdbeerform, sie passten perfekt zum Lippenstift.

Katrin hob Leo aus dem Auto. Sofort rannte er zu dem anderen Jungen. »Ben, Ben! Fußball spielen?«

Der dunkelhaarige Ben nickte, und schon liefen die beiden Jungen in den Kindergarten.

»Ich wusste gar nicht, dass Leo schon einen Freund gefunden hat«, sagte Katrin, während sie auf die Frau zuging und ihr die Hand gab. »Hallo, ich heiße Katrin Ortrup. Unsere Söhne scheinen sich ja bestens zu verstehen.«

»Hallo, ich bin Tanja Weiler. Ja, Ben hat schon viel von Leo erzählt. Ich bin so froh, dass die beiden sich angefreundet haben. Wir sind noch ziemlich neu hier.«

Katrin sah sie überrascht an. »Wir auch! Wir sind erst vor ein paar Wochen hergezogen. Ich bin zwar in Münster aufgewachsen, aber nach meiner Ausbildung bin ich sofort weg von hier.«

»Genau wie bei uns«, sagte Tanja. »Umziehen mit Kindern ist ganz schön stressig, oder? Bei uns sind immer noch nicht alle Kisten ausgepackt.«

Katrin winkte lachend ab. »Bei uns auch noch nicht.«

Gemeinsam gingen sie in den Kindergarten, um sich von ihren Söhnen zu verabschieden.

Wenig später standen sie wieder auf dem Parkplatz.

»Hier um die Ecke ist ein neuer Spielplatz«, sagte Tanja Weiler, bevor sie in ihren Wagen stieg. »Wir können die Jungs ja mal spielen lassen, wenn du magst  oh, ich darf doch du sagen, oder?«

»Ich bitte darum«, sagte Katrin und lachte. »Ja, lass uns mal auf den Spielplatz gehen. Das Wetter soll ja so schön bleiben.« Katrin blickte hinauf in den strahlend blauen Himmel, über den nur ein paar kleine weiße Wolken zogen. Sie seufzte. »Im Moment schaffe ich es noch nicht, aber in ein paar Tagen sieht die Welt hoffentlich anders aus, vor allem ordentlicher.«

»Wir sehen uns ja bestimmt hier am Kindergarten«, sagte Tanja. »Dann können wir was ausmachen.«

Katrin nickte und sah ihr nach, wie sie wegfuhr. Zufrieden machte sie sich auf den Weg. Leo hatte einen Freund gefunden, wie schön. Die Mutter von Ben machte einen entspannten Eindruck, und sie schien auch noch nett zu sein, keine von diesen Vorzeigemüttern, mit denen man nur über die richtige Ernährung oder den Fernsehkonsum von Kleinkindern reden konnte. Eine dieser Mütter hatte ihr tatsächlich mal ernsthaft Vorwürfe gemacht, weil Leos Gehirn dauerhaft geschädigt würde, wenn er jeden Abend die paar Minuten den Sandmann sehen dürfe. Als würde das automatisch Gehirnkrebs auslösen! Diese Wir-lesen-alle-Ratgeber-Muttis, die grundsätzlich alles richtig machten, konnte Katrin nicht ausstehen.

Umso positiver war ihr Eindruck von Tanja. Sie nahm sich vor, in den nächsten Tagen etwas Zeit freizuschaufeln und mit Tanja einen Termin auszumachen, damit die Jungen spielen und die Mütter sich besser kennenlernen konnten.

Ihre Schritte wurden automatisch langsamer, nachdem sie vom Weg abgebogen war und durch das Unterholz ging. Sie musste an die Vertrautheit denken, die zwischen ihnen geherrscht hatte, und an das Grauen, das sie beide verband. Tieftraurig ließ sie ihre Hände durch das Gestrüpp gleiten, niedergedrückt von der Trauer um die verlorene Freundin.

Was war ihr wohl durch den Kopf gegangen, als sie diesen Weg zum letzten Mal genommen hatte? Was hatte sie gefühlt? Hier hatte sie die letzten Minuten ihres Lebens verbracht, zum letzten Mal die frische Luft geatmet, das Zwitschern der Vögel gehört und das Rascheln ihrer Schritte auf dem Waldboden.

Ob sie das wirklich noch alles wahrgenommen hatte? Oder hatte sie nur das Seil gespürt, das sie in ihren Händen hielt und das sie nur wenige Augenblicke später zu einer Schlinge knüpfen würde, die ihr für immer die Luft zum Atmen nehmen würde?

Was dachte ein Mensch, wenn er zu dem Ort ging, an dem er sterben würde?

Sie wusste es nicht.

Jetzt stand sie unter dem Baum und schaute hoch zu dem Ast, an dem ihre Freundin über sechs Wochen lang gehangen hatte, bevor ein Jäger das fand, was übriggeblieben war von ihr. Ein Skelett in Jeans und Bluse.

Niemand hatte die junge Frau vermisst. Niemand hatte gemerkt, wie sehr sie mit ihrem Leben haderte, mit ihrem Schicksal und mit ihrer Schuld. Nur sie, sie hatte es gemerkt, und sie hatte alles versucht, um ihre einzige Freundin zu retten.

Sie hatte es nicht geschafft.

Müde setzte sie sich an den Fuß des Baumes und betrachtete den Waldboden vor sich. Sie nahm ein bisschen Erde in die Hand und ließ sie gedankenverloren durch die Finger rieseln.

Plötzlich zuckte sie zusammen.

Kaum einen halben Meter von ihr entfernt blitzte etwas Weißes aus dem dunklen Waldboden hervor. Obwohl sie ahnte, was es war, stand sie auf und begann vorsichtig, es mit den Fingern auszugraben.

Kurz darauf hatte sie es in der Hand.

»Dich haben die Bullen nicht gefunden«, sagte sie leise. Sie ging zurück zum Baum und setzte sich wieder. Zärtlich strich sie über die glatte Rundung.

»Die Zeit ist reif. Ab heute wird er büßen.«

Es war schon nach drei, als Katrin den letzten Patienten verabschiedet hatte. Sie liebte ihren Beruf als Physiotherapeutin, aber die Arbeit strengte sie auch an. Die Übungen mit den Patienten waren oft kraftraubend. Sport brauchte Katrin nicht zu treiben. Dank ihres Jobs war sie kräftig und durchtrainiert.

Sie schaffte es nicht mehr, sich umzuziehen, und so stieg sie in ihrem weißen Trainingsanzug ins Auto. Bevor sie losfuhr, kämmte sie sich ihre schulterlangen blonden Haare und band sie zu einem neuen Zopf. Von ihrem Make-up war nicht viel übrig geblieben, wie sie mit einem Blick in den Rückspiegel feststellte. Sie wischte die verschmierte Wimperntusche ab und nahm sich fest vor, dass nächste Mal wasserfeste Mascara zu kaufen.

Der Weg von der Praxis zum Kindergarten führte an ihrem alten Gymnasium vorbei. Nichts hatte sich verändert: Der große rote Backsteinbau wirkte immer noch so abweisend wie früher. Ein paar Teenager standen lustlos auf dem Schulhof herum, einige rauchten, die meisten waren mit ihren Handys beschäftigt. Unwillkürlich sah sie sich selbst mit ihren Klassenkameraden auf dem Schulhof stehen. Ohne Handys, aber geraucht hatten sie damals auch, und selbst die Kleidung schien sich nicht groß verändert zu haben. Leggings hatte Katrin Ende der Achtzigerjahre jedenfalls auch getragen.

Ernüchterung machte sich in ihr breit. Nicht wegen der alten, unwiederbringlich vergangenen Zeiten, sondern weil sie wieder an dem Ort war, von dem sie unbedingt weggewollt hatte, und zwar für immer. Münster war zweifelsohne schön, nicht zu groß, trotzdem voller Leben, aber in ihrer Jugend hatte Katrin sich hier immer eingeengt gefühlt, die Beamtenstadt erschien ihr wahnsinnig spießig und kleinbürgerlich. Da ihre Familie schon seit Generationen in Münster wohnte, war sie beinahe stadtbekannt. Wie oft hatte sie sich damals nach ein bisschen Anonymität gesehnt … In Köln war es ganz anders gewesen. Der Umzug in die Großstadt war ihr vorgekommen wie ein Befreiungsschlag. Endlich konnte das behütete Einzelkind so leben, wie sie es wollte.

Seit sie selbst Leo hatte, konnte sie die übertriebene Fürsorge ihrer eigenen Mutter zwar besser nachvollziehen, aber manches war ihr auch heute noch unverständlich. So durfte Katrin als Teenager nie Röcke tragen, die oberhalb des Knies endeten. Immer hieß es, damit würde sie die Männer provozieren und womöglich in Gefahr geraten. Als wenn jeder Mann beim Anblick eines weiblichen Knies gleich zum Vergewaltiger würde! Und bis sie sechzehn war, durfte sie abends nicht ausgehen, sogar danach musste sie um Punkt zehn zu Hause sein. Manchmal hatte Katrin sich regelrecht eingesperrt gefühlt.

Nein, vieles aus ihrer Kindheit und Jugend verstand sie immer noch nicht. Warum musste die ganze Familie immer fertig angezogen am Frühstückstisch sitzen? Auch samstags und sonntags hatte ihre Mutter es nicht geduldet, wenn Katrin im Schlafanzug oder Bademantel zum Frühstück erschien. Für sie selbst gab es heute nichts Schöneres als einen langsamen Start ins Wochenende. Und das begann damit, dass Leo zu ihr und Thomas ins Bett kam, dort an seiner Milchflasche nuckelte, während sie beide den ersten Kaffee tranken.

Katrin fuhr am Exil vorbei, an der Diskothek, in der sie ab ihrem achtzehnten Geburtstag viele Nächte durchgetanzt hatte. Was wohl aus den Leuten von früher geworden war? Die meisten ihrer Schulfreunde waren ähnlich wie sie weggezogen, um zu studieren. Nur wenige waren in Münster geblieben. Kurz überlegte sie, ob sie Kontakt zu ihnen aufnehmen sollte, entschied sich aber sofort dagegen. Wenn man sich fast fünfzehn Jahre lang nicht gesehen hat, was soll man sich dann erzählen, dachte sie. Nein, sie würde sich einen neuen Freundeskreis aufbauen, und vielleicht war diese Tanja genau die Richtige dafür …

Abgekämpft kam sie mit Leo bei ihren Eltern an. Während sie durch den großen Garten auf das Haus zuging, seufzte sie tief. Alles sah perfekt aus: die Rasenflächen gepflegt, die Bäume gestutzt, die Blumen in den Beeten farblich genau aufeinander abgestimmt. Das war typisch für ihre Mutter. Man musste etwas darstellen nach außen. Das große Einfamilienhaus im Stil der siebziger Jahre mit ungleichmäßig geschrägtem Dach und heller Fassade passte genau dazu; es wirkte kühl und distanziert, gleichzeitig ließ es auf einen gewissen Wohlstand der Bewohner schließen. Nein, dachte Katrin wieder einmal, das ist nicht mein Stil. So möchte ich nicht wohnen. Da wirkt ja sogar mein Durcheinander mit den Umzugskisten gemütlicher.

Ihre Mutter, die gerade erst nach Hause gekommen war, machte Tee. Leo lief sofort in den Garten, um mit Lizzie zu spielen, die ihr Vater vor über zehn Jahren halb tot in einer Mülltonne gefunden und wieder aufgepäppelt hatte. Seit damals waren er und die Katze unzertrennlich. Ihre Mutter musste hart kämpfen, damit Lizzie wenigstens aus dem Schlafzimmer verbannt blieb.

»Schau mal, ob sie wieder da ist!«, rief ihre Mutter Leo hinterher, dann wandte sie sich an Katrin: »Wir haben die alte Streunerin seit ein paar Tagen nicht mehr gesehen. Dein Vater ist schon ganz unruhig, du kennst ihn ja.«

»Wo ist Papa eigentlich?«, fragte Katrin.

»Er hält noch Mittagsschlaf. Er wird sicher gleich herunterkommen.« Ihre Mutter stellte Teegeschirr auf den Esstisch. »Du siehst übrigens furchtbar aus, Kind«, sagte sie tadelnd.

Katrin zog die Augenbrauen hoch. Das musste ja kommen! Ihre Mutter sah wie immer perfekt aus: das graublonde Haar zu einem klassischen Pagenkopf frisiert, dunkelblaues Twinset, beigefarbene Hose, die Fingernägel frisch lackiert, dezente Goldkette.

»Danke für das Kompliment, Mama«, antwortete sie müde und gab ihrer Mutter die Plastiktüte.

»Ach, für die Kleiderkammer. Sehr gut«, sagte ihre Mutter. »Und? Sind alle Kisten endlich leer?«

»Noch nicht ganz.«

»Sollen wir dir nicht doch helfen?«

Katrin schüttelte den Kopf. »Nein, nein, wirklich nicht.«

Ihre Mutter war überaus neugierig, sie würde hemmungslos in fremden Sachen herumstöbern, während ihr Vater vermutlich einen Teller nach dem anderen fallen ließ.

»Aber ich sehe doch, dass du überfordert bist.«

Typisch, dachte Katrin. Sie konnte sich nicht erinnern, dass ihre Mutter sie jemals bestärkt hatte. Immer hieß es nur, Katrin schafft das nicht.

»Ich werde Papa wecken«, sagte Katrin in der Hoffnung, dass das Thema damit beendet war.

»Nicht nötig«, hörte sie ihren Vater sagen.

Katrin drehte sich um. Blass und mit eingefallenem Gesicht stand er auf der dunklen Holztreppe. Er sah richtig krank aus.

»Alles okay, Papa?«, fragte Katrin.

»Ja, ja, sicher. Mein Kreislauf ist nur ein bisschen schlapp. Alles in Ordnung.«

Katrin musterte ihn besorgt. Ihr Vater war inzwischen einundsiebzig und immer gesund gewesen. Aber seit ein paar Monaten fühlte er sich manchmal unwohl, und Katrin hoffte, dass das kein schlechtes Zeichen war. Sie hatte immer eine besondere Verbindung zu ihrem Vater gehabt. Da er sich grundsätzlich aus der Erziehung herausgehalten hatte, war er ihre Zuflucht gewesen, wenn es mal wieder Streit gegeben hatte mit ihrer Mutter. Er hatte sie getröstet und Verständnis gezeigt.

Ein Schrei riss sie aus ihren Gedanken. Sie zuckte zusammen. Das kam aus dem Garten. Leo!

Sie lief hinaus. Bestimmt hatte er sich das Knie aufgeschlagen! Hoffentlich hatte er sich nichts gebrochen!

Katrin war auf alles vorbereitet, doch das, was sie dann erblickte, war so grauenvoll, dass ihr schwindelig wurde. Sie presste die Hand vor den Mund, um sich nicht zu übergeben.

Vorsichtig schob Charlotte Schneidmann die Bettdecke zur Seite. Sie ärgerte sich, dass sie eingeschlafen war.

Wie hieß er noch? Bernd, Bernard oder Bernhard? Sie wusste es nicht mehr. Und sie wollte es auch gar nicht wissen. Nicht im Traum dachte sie daran, diesen Mann noch einmal wiederzusehen, geschweige denn, noch einmal mit ihm zu schlafen.

Leise, um ihn nicht zu wecken, stand sie auf, sammelte ihre Sachen vom Boden auf und schlich ins Bad. Schnell zog sie sich an, dann verließ sie die Wohnung, ohne noch einen letzten Blick zu werfen auf diesen Bernd oder wie immer er hieß. Im Fahrstuhl lehnte sie sich an die Wand und seufzte. Es war ein toller Abend gewesen und eine noch tollere Nacht. Und trotzdem. Sie hatte sich still und heimlich davongemacht. Warum eigentlich? Der Mann, mit dem sie hemmungslosen Sex gehabt hatte, sah gut aus und war ihr von Anfang an sympathisch gewesen.

Sie kam sich fast ein bisschen schäbig vor, während sie das Mehrfamilienhaus verließ und zum Taxistand eilte, der nicht weit entfernt lag.

»Sebastianstraße 15«, sagte sie, stieg ein und ließ sich müde auf den Rücksitz fallen.

Während das Taxi durch das nächtliche Münster fuhr, dachte Charlotte über den Abend nach. Sie musste lächeln. Dieser Bernd hatte genau gewusst, wo er sie berühren musste, er hatte genau die richtigen Stellen gefunden, damit sie eine ungezügelte Lust empfand, so heftig wie lange nicht mehr. Schon bevor sie in seiner Wohnung gelandet waren, hatte er sich wie ein vollendeter Gentleman verhalten. Nachdem er sie im Sixpack angesprochen hatte, entpuppte er sich als fabelhafter Gesprächspartner, er war witzig und intelligent, und sie hatten sich angeregt unterhalten. Er hatte ihr gut gefallen. Zu gut. Das konnte gefährlich werden.

»Was ist denn bitte gefährlich daran, sich zu verlieben?«, hatte ihre Schwester Ina neulich am Telefon gesagt. Aus ihrer Sicht hatte sie natürlich recht. Aber Charlotte wollte sich nicht verlieben. Und eine Beziehung oder eine Familie wollte sie schon gar nicht. Nicht wie Ina, die seit zwölf Jahren verheiratet war und vier Kinder hatte. Vier Geschwister … Genau wie früher, dachte Charlotte. Philipp, Ina, Stefan und sie  eine richtige Rasselbande. Stefan hatte ihr immer besonders nahegestanden, stundenlang hatte sie mit ihrem kleinen Bruder Lego gespielt, und wenn er nachts einen Albtraum hatte, war er immer zu ihr ins Bett gekommen. Dann hatte er sich in ihre Arme gekuschelt und mucksmäuschenstill dagelegen.

Charlotte hatte ihn an sich gedrückt und »Jetzt ist es ja wieder gut« gemurmelt. Eng umschlungen waren die beiden dann eingeschlafen … Sie spürte, wie ihr Magen sich zusammenzog, wie ein Stück Stanniolpapier, das in eine Flamme gerät. Jedes Mal krampfte sich alles in ihr zusammen, wenn sie an Stefan dachte, so sehr schmerzte sie der Gedanke an ihn und an die schrecklichen Ereignisse, obwohl die schon so lange zurücklagen.

Damals war die Welt noch in Ordnung gewesen, einigermaßen zumindest. Manchmal war auch noch die kleine Ina zu ihnen gekrochen, sodass es in Charlottes Bett ziemlich eng geworden war. Jetzt musste Charlotte sogar ein wenig lächeln.

Und nun hatte Ina selbst einen Haufen Kinder, und die wollten wahrscheinlich dauernd zu ihr ins Bett.

Nein, danke. Charlotte schüttelte den Kopf und starrte in die dunkle Nacht. Manchmal kam ihr Inas Verhalten geradezu dumm vor. Die eigene verkorkste Kindheit noch einmal erleben zu wollen, nur eben in einer heilen und behüteten Welt … Nein, das war nicht ihr Weg, mit der Vergangenheit klarzukommen.

Zu Hause nahm sie eine heiße Dusche und machte sich einen Kaffee. Es war noch nicht mal fünf Uhr, aber sie wusste genau, dass sie nicht mehr schlafen konnte. In zwei Stunden müsste sie sowieso aufstehen, da lohnte es sich nicht, noch ins eigene Bett zu gehen.

Ihre kurz geschnittenen dunklen Haare waren schon fast trocken, als sie in ihrem schwarz-weiß karierten Bademantel zum Briefkasten ging, um die Zeitung zu holen. Heute war Freitag, das Wochenende stand vor der Tür. Endlich mal wieder ausgehen und Spaß haben, dachte sie und musste grinsen. Den hatte sie ja eigentlich gerade gehabt. In letzter Zeit ging sie immer öfter auch donnerstags aus. Da sie grundsätzlich keinen Alkohol trank, machten ihr solche Nächte nicht viel aus. Sie hatte noch nie viel Schlaf gebraucht, vier bis fünf Stunden reichten ihr. Sonst würde sie solche nächtlichen Trips auch nicht machen. Für Charlotte war es eine Selbstverständlichkeit, im Dienst fit zu sein. Seit sie nach dem Abschluss ihres Psychologiestudiums bei der Kripo Münster angefangen hatte, hatte sie keinen einzigen Tag gefehlt. So gerne Charlotte auch ausging und das Nachtleben genoss  die Disziplin durfte nicht darunter leiden. Und da sie nie geraucht oder getrunken hatte, sah man ihr auch nicht an, dass sie schon auf die vierzig zuging. Viele schätzten sie auf Ende zwanzig oder Anfang dreißig, was ihr natürlich sehr schmeichelte, und meistens ließ sie die anderen auch in dem Glauben. Dass sie gerade neununddreißig geworden war, ging schließlich niemanden etwas an.

»Warum musst du dir eigentlich die Nächte um die Ohren schlagen?«, hatte Ina sie schon oft gefragt. »Man könnte meinen, du hast ein Problem damit, allein zu sein.«

»Quatsch«, hatte Charlotte jedes Mal darauf geantwortet, aber natürlich wusste sie, dass etwas dran war an diesem Vorwurf. Es gab Tage, an denen fühlte sie sich wirklich einsam. Da war sie in einem Club oder in einer Kneipe besser aufgehoben als in ihrer Wohnung. Trotzdem wollte sie keine Beziehung und schon gar keine Familie. Das war ein Widerspruch, aber damit konnte sie ganz gut leben.

Charlotte schenkte sich noch einen Kaffee ein und setzte sich an den Küchentisch. Der einfache Holztisch passte zwar nicht zu der weißen Einbauküche, aber das machte ihr nichts aus. Ihre ganze Wohnung war spartanisch eingerichtet, nichts passte richtig zusammen. Charlotte fand es überflüssig, viel Geld für Möbel auszugeben. Sie war ja sowieso nur selten zu Hause.

Sie schlug die Zeitung auf und las wie immer als Erstes die Todesanzeigen. Das hatten ihre Eltern und auch ihre Großeltern schon so gemacht, und sie hatten immer laut vorgelesen, wer wie alt geworden war.

»Die dreißiger Jahrgänge werden immer weniger«, pflegte ihr Großvater zu sagen. Charlotte konnte sich noch gut an diesen Satz erinnern. Als ihr Opa schließlich nach langer, schwerer Krankheit im Alter von nur dreiundsechzig Jahren gestorben war, war er der einzige Dreißiger-Jahrgang in den Todesanzeigen gewesen. Heute war keiner dabei.

Charlotte blätterte den Regionalteil durch, überflog aber nur die Überschriften. Ein Verkehrsunfall mit zwei Schwerverletzten wurde gemeldet, das Geburtshaus von Annette von Droste-Hülshoff sollte restauriert werden, und wieder mal trieb ein widerlicher Tierquäler sein Unwesen.

Kopfschüttelnd blätterte Charlotte weiter. Wie viele psychisch kranke Menschen heutzutage herumliefen …
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»Seit der Sache mit Lizzie ist er total verstört«, sagte Katrin. Sie beobachtete Leo, der schweigsam und wie in sich gekehrt neben Ben im Sandkasten saß.

Tanja sah sie mit großen Augen an. »Lizzie?«

Katrin lächelte müde. »Entschuldige. Die Katze meines Vaters hieß so.«

Tanja nickte mitfühlend. Katrin hatte ihr schon von dem schrecklichen Vorfall erzählt und dass Leo seitdem Schwierigkeiten hatte einzuschlafen und unter Albträumen litt. Sie kannten sich zwar erst seit einer Woche, aber Katrin hatte im Grunde sofort Vertrauen gefasst zu Tanja, und es tat ihr gut, wenn sie sich den Kummer von der Seele reden konnte.

»Der arme Kerl«, sagte Tanja. »Wenn ich mir vorstelle, Ben hätte so etwas erlebt … Ich glaube, ich könnte für nichts garantieren. Ich würde diesen Widerling auf eigene Faust suchen und ihm dermaßen eine verpassen, dass er nicht mal mehr seinen Namen aussprechen könnte!«

Katrin zuckte mit den Achseln. »Ich könnte so was nicht«, sagte sie resigniert. »Die Polizei meint, es ist praktisch aussichtslos, den Kerl zu finden. Angeblich kommt es hier in dieser Gegend immer wieder zu Tierquälereien.«

»Schrecklich.« Tanja seufzte. »Wie hast du Leo denn die ganze Sache erklärt?«

»Ich habe ihm erzählt, das blutige Stück Fleisch kommt aus dem Müll. Irgendwer hat es einfach in den Garten geworfen. Lizzie ist wahrscheinlich nur weggelaufen und taucht bestimmt bald wieder auf. Ich bin dann schnell mit ihm nach Hause gefahren, obwohl ich meine Eltern eigentlich nicht allein lassen wollte«, sagte Katrin. »Meinem Vater hat die ganze Sache sehr zugesetzt. Er hat an der Katze gehangen. Zuerst dachte ich, er kriegt einen Herzinfarkt, so erschrocken war er.«

»Wie geht es ihm jetzt?«, fragte Tanja. »Schlecht?« Sie räusperte sich. »Entschuldige. Ich meine natürlich, hoffentlich geht es ihm inzwischen besser.«

Katrin nickte. »Er muss aber immer noch ein Beruhigungsmittel nehmen.« Sie schüttelte den Kopf. »So habe ich meinen Vater noch nie erlebt. Bisher war er immer gut gelaunt und munter. Ich mache mir große Sorgen um ihn«, sagte sie betrübt. »Was will man machen. Wenn man so alt ist wie wir, sind die eigenen Eltern nun mal nicht mehr die Jüngsten.«

Tanja nickte. »Und damit wachsen die Sorgen.« Sie sah Katrin fragend an. »Ist alles okay? Du siehst ganz schön blass aus.«

»Ja, alles okay«, sagte Katrin schnell.

»Sicher?«

Sie zögerte. »Manchmal wird mir alles ein bisschen viel. Thomas ist nie da, ich musste mich ganz allein um den Umzug und um die Renovierung des Hauses kümmern, der neue Job ist anstrengend, und jetzt noch die Sache mit der Katze … Ich könnte eine Auszeit gebrauchen.«

Tanja nickte. »Das Gefühl kenne ich, besonders wenn ich PMS habe. Dann bin ich so mit den Nerven runter, dass ich alles anschreie, was nicht bei fünf auf den Bäumen ist.«

Katrin musste lachen.

»Versklavt von den eigenen Hormonen. Mein Arzt hat mir schon zum PMS-Piccolöchen geraten. Nach dem Motto: Schlechte Laune kann man am besten mit Alkohol bekämpfen.«

Katrin konnte gar nicht aufhören zu lachen. Tanja schaffte es tatsächlich, sie auf andere Gedanken zu bringen.

Eine Weile beobachteten die beiden ihre Söhne, die inzwischen auf einem Klettergerüst herumturnten. Leo schien wieder fröhlicher zu werden, stellte Katrin beruhigt fest.

»So ausgelassen habe ich Leo hier in Münster noch nicht gesehen. Das liegt bestimmt an Ben.«

»Dann lass uns das doch öfter machen«, schlug Tanja vor. »Ihr könnt auch gerne mal zu uns kommen. Im Moment sind zwar noch die Maler im Haus, und es herrscht das reinste Chaos. Aber danach …«

Katrin nickte. Das kannte sie nur zu gut. »Wir können uns ja auch bei uns treffen«, sagte sie. »Da stehen zwar auch noch ein paar Kisten rum, aber wenigstens sind die Handwerker nicht mehr da.«

»Gerne! Gleich morgen?«

Katrin überlegte kurz. Irgendwie ging ihr das ein bisschen zu schnell. Aber als sie sah, wie friedlich Leo und Ben miteinander spielten, sagte sie trotzdem zu.

In diesem Augenblick begannen die beiden Jungen, Sand in die Luft zu werfen und so zu tun, als stünden sie unter der Dusche.

»Guck dir die an!« Tanja lachte. »Jetzt bräuchte man eine Kamera!«

»Hallo! Schon mal was vom Handy gehört?« Katrin zog ihres heraus und machte ein Foto von den beiden, wie sie mit strahlendem Gesicht versuchten, Tanja unter ihre Sanddusche zu ziehen.

Als sie mit Leo nach Hause kam, fühlte sie sich wie erschlagen. So müde und erschöpft war sie schon lange nicht mehr gewesen. Sie machte Leo ein Brot mit Käse und einen Kakao und setzte sich zu ihm an den Küchentisch. Sie selbst bekam keinen Bissen herunter. Vor lauter Erschöpfung war ihr ganz flau im Magen. Hoffentlich werde ich nicht krank, dachte sie, während sie wenig später den Sandmann anstellte, ohne den Leo nicht ins Bett gehen wollte.

Plötzlich fiel ihr ein, dass es jemanden gab, dem es bestimmt noch schlechter ging als ihr.

»Lieb, dass du anrufst«, sagte ihr Vater am anderen Ende der Leitung. Seine Stimme klang müde.

»Ich weiß doch, wie sehr du an Lizzie gehangen hast«, sagte Katrin.

»Sie war eine gute Katze«, murmelte er und räusperte sich. »Es gibt so viele Verrückte …«

Katrin musste schlucken. »Papa, bist du wirklich in Ordnung?«, fragte sie besorgt. »Du hörst dich nicht gut an. Vielleicht solltest du doch mal zum Arzt gehen …«

»Nein, nein. Es ist schon gut. Entschuldige, Schatz. Ich bin ein alter Mann, der um sein Haustier trauert.« Er räusperte sich. »Ich glaube, deine Mutter hat das Essen fertig. Wollen wir ein anderes Mal weitersprechen?«

»Ist wirklich alles okay, Papa?«

»Mach dir keine Sorgen, Schatz. Mir geht es gut. Ich rufe dich morgen an, ja? Ich hab dich lieb, Katrinchen.«

»Ich hab dich auch lieb, Papa.«

Nachdenklich legte sie auf. Katrinchen. So hatte ihr Vater sie seit ihrer Kindheit nicht mehr genannt.

Sie hoffte sehr, dass er sich bald von dem Schock erholte und wieder der Alte war. Und wenn nicht?, dachte sie, während sie Leo seinen heiß geliebten grünen Kermit-der-Frosch-Schlafanzug anzog. Sie hatte noch nie darüber nachgedacht, was auf sie zukommen könnte, wenn ihre Eltern eines Tages nicht mehr allein zurechtkommen würden.

Wie jeden Abend legte sie sich mit Leo zusammen ins neue große Ehebett, extra breit, sodass sie auch bequem zu dritt darin schlafen konnten. Mit der neuen roten Bettwäsche sah es perfekt aus, als stünde es auf der Titelseite der neuesten Schöner Wohnen-Ausgabe, fand Katrin.

Leo kuschelte sich an seine Mutter und trank noch eine Milch, während sie ihm vorlas. Eigentlich las Katrin immer zwei Geschichten vor, bevor sie Leo in sein Zimmer brachte und er noch eine CD hören durfte. Aber seit dem Tod von Lizzie wartete sie, bis er in ihren Armen eingeschlafen war, und trug ihn erst dann ins Kinderzimmer.

Heute schaffte Katrin nicht einmal die erste Geschichte. Leo war schon eingeschlafen, und so legte sie das Buch nach zwei Seiten weg und legte die Arme um ihn. Wenig später schlief auch sie tief und fest.
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Als Katrin wach wurde, war ihr furchtbar übel. Im Bad musste sie sich übergeben.

»Na klasse. Jetzt werde ich auch noch krank«, murmelte sie, nachdem sie den Mund ausgespült und sich das Gesicht gewaschen hatte. Ob es eine Magen-Darm-Grippe war? Während sie noch darüber nachdachte, wo sie sich wohl angesteckt haben könnte, hörte sie Leo rufen.

In diesem Augenblick kam Thomas verschlafen ins Bad. »Leo ist wach. Sorry, ich würde mich ja um ihn kümmern, aber ich muss mich beeilen. In einer Stunde habe ich mein erstes Meeting.« Damit verschwand er unter der Dusche.

»Danke der Nachfrage, mir gehts beschissen«, murmelte Katrin und ging zu Leo. Als sie ins Kinderzimmer trat, roch sie als Erstes die volle Windel. Sofort musste sie wieder würgen. Sie rannte zurück ins Bad und übergab sich ein zweites Mal.

»Was ist denn mit dir los?«, fragte Thomas aus der Dusche. »Du bist doch wohl nicht schwanger, oder?«

Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken. Schwanger? Daran hatte sie noch gar nicht gedacht.

»Ich muss mir den Magen verdorben haben«, brachte Katrin mühsam hervor. In Sekundenschnelle rechnete sie ihren Zyklus nach. Vor zehn Tagen hätte sie ihre Periode bekommen müssen. Hatte sie aber nicht. Vielleicht war ihr Zyklus wegen dem ganzen Stress durcheinandergeraten? Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht.

Nachdem sie Leo zum Kindergarten gebracht hatte, kaufte Katrin im nächsten Drogeriemarkt einen Schwangerschaftstest und versteckte ihn ganz unten in ihrer Handtasche. Keiner ihrer neuen Kollegen sollte ihn durch Zufall entdecken, sie war schließlich noch in der Probezeit und wollte kein Gerede provozieren.

Sie war spät dran, als sie in die Praxis kam. Ihr erster Patient wartete schon ungeduldig.

»Seit zehn Minuten bin ich schon hier!«, sagte Herr Zehrend, ein alter Mann, der an Parkinson litt, mit vorwurfsvollem Unterton.

Katrin bemühte sich um ein Lächeln. »Es tut mir leid, ich bin aufgehalten worden. Sie können gleich mitkommen.«

Während der gymnastischen Übungen mit Herrn Zehrend dachte sie fieberhaft nach. Konnte sie wirklich schwanger sein? Seit der Geburt von Leo verhüteten sie und Thomas nur noch mit Kondom. Aber die waren doch sicher! Außerdem hatte es fast ein Jahr gedauert, bis sie mit Leo schwanger geworden war, damals war sie noch keine vierunddreißig gewesen. Heute, fast drei Jahre später, müsste es doch eigentlich noch schwieriger sein. Und so oft hatten Thomas und sie in der letzten Zeit nun wirklich nicht miteinander geschlafen.

Früher hatte sie sich immer zwei Kinder gewünscht. Sie fand, dass ein Kind nicht allein aufwachsen sollte, und in ein oder zwei Jahren wollte sie gerne noch ein Baby bekommen. Aber jetzt? Sie seufzte. Das Leben war sowieso schon schwierig genug.

Als Herr Zehrend schließlich unter seinen Wärmepackungen lag und erschöpft eingeschlafen war, nahm Katrin ihre Handtasche und ging zur Toilette. Obwohl sie wusste, wie der Test funktionierte, überflog sie die Gebrauchsanweisung. Dann atmete sie ein paar Mal tief durch und begann mit dem Test. Schon bald würde sie Gewissheit haben.

»Na großartig«, murmelte sie wenig später. Sie lehnte sich gegen die Toilettentür und schloss die Augen. Sie wollte lieber nicht darüber nachdenken, was das bedeutete. Nicht nur neun Monate Stress …

Doch dann legte sie die Hand auf den Bauch, und ein Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht.

»Hallo Baby«, sagte sie leise.

Irgendwie würden sie es schon schaffen.

Sie verließ die Toilette, sah nach Herrn Zehrend, der immer noch friedlich schlief, und zog ihr Handy heraus. Sie würde Thomas anrufen. Er sollte es als Erster erfahren. Hoffentlich würde er sich genauso freuen wie sie …

»Es tut mir leid«, sagte eine geschäftsmäßig freundlich klingende Frauenstimme am anderen Ende der Leitung. »Ihr Mann ist mitten in einer wichtigen Videokonferenz. Da kann ich ihn auf keinen Fall stören. Kann ich ihm etwas ausrichten?«

»Nein, danke«, sagte Katrin schnell. »Es ist nicht so wichtig.« Ernüchterung machte sich in ihr breit. »Das hat Zeit bis heute Abend.«

Tanja und Ben standen schon vor der Tür, als Katrin mit Leo nach Hause kam.

»Entschuldige«, sagte Tanja. »Sind wir zu früh? Ich hab dich am Kindergarten gar nicht gesehen.«

»Furchtbar! Alles wieder auf den letzten Drücker«, antwortete Katrin. »Endlose Diskussionen mit einem Patienten, Stau in der City, der normale Wahnsinn. Kommt rein.«

Ben und Leo rannten sofort ins Kinderzimmer.

»Möchtest du Kaffee oder Tee?«, fragte Katrin und ging voraus in die Küche.

Tanja folgte ihr. »Was trinkst du?«

»Ich brauche unbedingt einen Kaffee«, sagte Katrin. Aber dann fiel ihr ein, warum ihr heute Morgen so übel geworden war. »Ach, nee, ich mach mir doch lieber einen Tee.«

Tanja sah Katrin stirnrunzelnd an. »Dann nehme ich auch Tee.« Sie setzte sich auf die Eckbank und nahm stöhnend einen ihrer Erdbeer-Ohrringe ab. »Manchmal werden sie mir einfach zu schwer«, sagte sie und rieb sich das Ohrläppchen.

»Aber sie sind toll!« Katrin nahm ihn in die Hand und betrachtete ihn. »Wo hast du sie her?«

»Die habe ich zur Geburt meines Sohnes bekommen«, antwortete Tanja. »Wurfprämie«, fügte sie hinzu und verzog das Gesicht zu einem schiefen Grinsen.

Katrin lachte laut auf, während sie Teewasser aufsetzte. »Wollt ihr eigentlich noch ein Kind?«, fragte sie.

»Unbedingt!«, sagte Tanja. »Am liebsten sofort! Aber so schnell geht das ja manchmal nicht … Und ihr?«

Katrin spürte, wie sie rot wurde, und lächelte nervös.

Tanja musterte sie und nickte wissend. »Ich habs mir gleich gedacht«, sagte sie triumphierend. »Irgendwie sieht mans dir an! Herzlichen Glückwunsch!« Sie stand auf und umarmte Katrin. »Wie weit bist du?«

»Ach, alles noch ganz frisch«, wiegelte Katrin verlegen ab. »Du bist die Erste, die es erfährt. Ich habe es noch nicht mal Thomas erzählen können. Also häng es bitte nicht an die große Glocke.«

Tanja legte verschwörerisch die Hand aufs Herz. »Ich werde niemandem davon erzählen. Versprochen!«, sagte sie feierlich. »Freust du dich denn? Richtig begeistert wirkst du nicht.«

»Sagen wir mal so: Es war nicht geplant. Und der Zeitpunkt ist auch nicht gerade günstig«, sagte Katrin, während sie das heiße Wasser in zwei Teebecher goss.

»Es gibt keinen günstigen Zeitpunkt für ein Baby«, erwiderte Tanja. Sie blickte aus dem Fenster und fügte gedankenverloren hinzu: »Egal, was kommt, man muss damit fertig werden.«

Katrin runzelte die Stirn. Was meinte sie damit? Und warum klang sie plötzlich so nachdenklich? Gerade als sie Tanja danach fragen wollte, kam Ben in die Küche gestürmt.

»Hey, Süßer, was ist los?«, fragte Tanja.

»Leo weg«, sagte Ben. Er kletterte auf einen Küchenstuhl und griff nach einem Apfel, der in einer Schale auf dem Tisch lag.

»Hat er sich wieder versteckt?«, fragte Katrin amüsiert. »Verstecken spielen ist im Augenblick das Größte für ihn«, fügte sie lachend hinzu. »Thomas und ich haben schon mal fast eine Stunde lang nach ihm gesucht, bis wir ihn endlich im Waschkeller unter einem Berg schmutziger Wäsche gefunden haben.«

»Ben, jetzt sag schon!« Tanja nahm ihm den Apfel weg.

Der Junge schüttelte den Kopf. »Leo weg.«

»Was soll das heißen, Leo ist weg?«, fragte Katrin und ging hinaus in den Flur. »Leo? Wo steckst du?« Besorgt lief sie die Treppe hoch. »Schatz, wo bist du? Hast du dich versteckt? Jetzt nicht, Schatz. Komm bitte raus!«

Katrin ging ins Kinderzimmer und schaute unterm Bett und im Schrank nach, danach suchte sie ihn im Bad und im Schlafzimmer. Nichts. Ratlos ging sie in die Küche zurück. Übelkeit stieg in ihr hoch.

»Ben, das ist kein Spaß. Wo ist Leo?«, fragte Tanja.

»Leo weg«, sagte er. »Will jetzt Apfel ham.«

Katrin erschrak. »Er wird doch nicht …« Sie eilte zur Haustür. Tatsächlich. Sie war nur angelehnt.

»Verdammt!«

Sie rannte durch den Vorgarten auf die Straße und blickte sich suchend um.

»Leo? Leo! Komm sofort her! Leo!«

Im Haus nebenan ging ein Fenster auf. Die alte Frau Werres blickte erstaunt heraus.

»Warum schreien Sie denn so?«

»Haben Sie meinen Sohn gesehen?«, fragte Katrin hektisch. Frau Werres schüttelte den Kopf.

»Ein kleiner hellblonder Junge?«, hakte Katrin nach.

»Ich weiß, wie Ihr Sohn aussieht«, antwortete Frau Werres pikiert. »Warum lassen Sie ihn auch allein draußen spielen? Ist er dafür nicht noch viel zu klein?«

»Ich habe ihn nicht allein draußen spielen lassen. Er ist einfach aus dem Haus gelaufen«, verteidigte Katrin sich.

Frau Werres warf ihr einen tadelnden Blick zu. »Einfach weglaufen … So was haben meine früher nie gemacht.« Sie schüttelte den Kopf. »Die jungen Frauen heutzutage sollten besser auf ihre Kinder aufpassen.« Kopfschüttelnd schloss sie das Fenster wieder.

Katrin eilte die Straße hinunter. »Leo! Leo! Wo bist du!«, rief sie immer wieder. Wo steckte er nur? Er konnte doch nicht einfach vom Erdboden verschwunden sein! Schweiß lief ihr den Rücken hinunter, und sie spürte, wie Panik in ihr aufstieg. Und wenn ihm was passiert war? Wenn er von einem Auto angefahren worden war und verletzt im Straßengraben lag? Oder wenn er irgendeinem Kinderschänder in die Hände gefallen war? Katrin kämpfte mit den Tränen.

Was sollte sie machen? Erschöpft blieb sie stehen. Da hinten! Stand da nicht ein Eiswagen? Und davor … Leo!

So schnell sie konnte, lief sie dorthin.

»Scholalaeis«, sagte Leo gerade, doch der Eismann schüttelte freundlich den Kopf.

»Ich kann dir leider kein Eis geben. Nur wenn deine Mama oder dein Papa dabei sind. Wo sind die denn?«

»Scholalaeis«, wiederholte Leo.

»Entschuldigen Sie«, sagte Katrin zu dem Eismann und nahm Leo auf den Arm.

»Schatz, das kannst du doch nicht machen! Du kannst doch nicht einfach weglaufen! Mama war ganz krank vor Sorge!«

»Scholalaeis«, sagte Leo noch einmal, aber Katrin schüttelte den Kopf.

»Nein. Kein Eis. Du kommst jetzt mit nach Hause und versprichst mir, dass du nie wieder so was machst. Ist das klar?«

Leo sah sie mit großen Augen an. Dann nickte er.

Katrin streichelte ihm über den Kopf. »Jetzt ist ja alles wieder gut.« Sie nickte dem Eismann zu und ging mit Leo auf dem Arm zurück. Obwohl sie sich fest vorgenommen hatte, nicht zu weinen, liefen ihr Tränen übers Gesicht.

Eilig packte Thomas seine Sachen.

»Tut mir leid, dass ich schon heute Abend fliegen muss«, sagte er. Er gab Katrin, die auf dem Bett saß, einen flüchtigen Kuss auf die Stirn und eilte ins Bad. »Wo ist denn mein Aftershave?«

»Leer. Schatz, ich wollte dir …«

»Macht nichts. Dann kaufe ich mir am Flughafen ein neues«, unterbrach er sie und kam zurück ins Schlafzimmer. »Das ist eine Wahnsinnschance für uns«, sagte er, während er mehrere Hemden und Krawatten in den Rollkoffer legte. »Der Markt ist riesig! Wir fangen mit Lima an. Und wenn wir Peru erst mal im Sack haben, ist auch Kolumbien kein Problem mehr.«

»Thomas, ich muss dir was …«

»Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie die da unten ihre Lebensmittel kühlen. Geradezu abenteuerlich, sage ich dir.« Sein Gesicht glühte. »Wenn wir die Kosten einigermaßen im Rahmen halten können, dann machen wir da ein Riesengeschäft! Und danach stehen mir alle Türen offen, dann spiele ich beruflich in einer ganz anderen Liga! Und dann, mein Schatz, dann wird alles anders.« Thomas zog den Reißverschluss zu und strahlte sie voller Tatendrang an. »Dann bin ich nicht mehr derjenige, der von Termin zu Termin hetzt, dann lasse ich nur noch hetzen, das verspreche ich dir. Dann habe ich endlich mehr Zeit für euch!«

»Das wäre schön.« Katrin bemühte sich um ein Lächeln. Sie nahm seine Hand und sah ihn liebevoll an. »Schatz, wie fändest du es, wenn wir bald zu …«

»… zusammen wegfahren? Daran habe ich auch schon gedacht, Liebling. Vielleicht kann Leo mal ein paar Tage zu deinen Eltern, und wir machen es uns richtig nett«, sagte Thomas. Er zog sie vom Bett hoch und drückte sie kurz an sich, bevor er nach seinem Koffer griff. »Ich glaube, ich habe alles. In einer halben Stunde muss ich am Flughafen sein. Kannst du mich fahren, oder soll ich mir ein Taxi bestellen?«

Er wartete Katrins Antwort gar nicht erst ab. »Ach lass, ich bestelle mir ein Taxi. Du siehst immer noch ziemlich blass aus. Gehts dir nicht besser?«

Katrin wollte antworten, doch Thomas griff schon zum Handy und bestellte sich ein Taxi. Sie seufzte und gab sich geschlagen. Nicht zwischen Tür und Angel, dachte sie. Wenn er wieder zu Hause war, würde sich genügend Zeit finden, um ihm in aller Ruhe die Neuigkeit zu berichten.

In diesem Augenblick kam Leo ins Zimmer gerannt. »Papa hierbleiben!«, schluchzte er.

Thomas nahm ihn auf den Arm. »Ich bin doch ganz schnell wieder da«, sagte er tröstend. »Danach habe ich ein paar Tage frei, dann machen wir es uns richtig schön. Versprochen!«

»Leo mit!«

»Das geht doch nicht, mein Schatz. Dann wäre die Mama ja ganz allein!« Thomas nahm seine Krawatte ab und band sie Leos Teddy um den Hals. »Schau mal, die darf er ummachen, solange ich weg bin. Okay?«

Leo nickte und wischte sich die Tränen weg.

Draußen hupte jemand.

»Das Taxi ist da«, sagte Thomas und gab Katrin einen Kuss.

»Nur eine kurze Woche, dann bin ich schon wieder da.«

Sie nahm Leo auf den Arm und drückte ihn an sich. »Ja natürlich«, sagte sie und bemühte sich, dass es fröhlich klang. »Eine kurze, kleine Miniwoche, und schon bist du wieder da.«

Selbst als das Taxi schon längst um die Ecke gebogen war, winkten Katrin und Leo Thomas noch hinterher.

Jetzt traten ihr doch noch Tränen in die Augen. Diese blöden Hormone, dachte sie. Schon als sie mit Leo schwanger gewesen war, hatte sie nah am Wasser gebaut. Hoffentlich würde es diesmal nicht wieder so schlimm werden.

Sie zwang sich zu einem Lächeln. »So, und wir zwei lesen jetzt was Schönes. Was möchtest du? Raupe Nimmersatt oder Häschenschule?«

»Raupe, Raupe!«, jubelte Leo.

Katrin ließ ihn hinunter, und sofort lief er ins Haus, um sein Lieblingsbuch zu suchen.
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Es dauerte bis zum Nachmittag des nächsten Tages, bis Thomas sich endlich aus Lima meldete.

»Ich bin total erledigt«, hörte Katrin ihn durchs Telefon stöhnen. Sie hatte das Handy zwischen Ohr und Schulter geklemmt und versuchte gerade, Leo und den Wocheneinkauf ins Haus zu bringen. Leo quengelte, er war müde und hatte Durst. Während Katrin versuchte, ihren Sohn zu beruhigen, die Tür aufzuschließen und gleichzeitig das Handy zu halten, riss eine der Einkaufstüten, und eine Sechserpackung Eier fiel auf den Boden.

»Scheiße!«, schimpfte sie.

»Was hast du gesagt?«, fragte Thomas. »Ich verstehe dich kaum. Die Leitung ist so schlecht.«

»Nichts«, murmelte sie. »Bist du gut angekommen?«, fragte sie mit lauter Stimme und schob Leo in den Hausflur.

»Ja, schon. Aber im Flugzeug konnte ich überhaupt nicht schlafen, und dann sind vierzehn Stunden ganz schön lang. Dafür haben wir aber ein super Hotel, alles ganz edel und …«

»Mama, trinken!«, brüllte Leo und fing an zu heulen. »Mamaaaa!«

»Thomas, wir telefonieren später, okay?«, sagte Katrin und beendete das Gespräch. Es war ihr ziemlich egal, wie edel das Hotel war, dafür hatte sie im Augenblick weder Zeit noch Nerven.

Sie gab Leo etwas zu trinken und räumte die Einkäufe in die Schränke. Den Rest des Nachmittags versuchte Katrin, eine Umzugskiste auszupacken und gleichzeitig mit Leo eine Legoburg zu bauen. Als sie gerade das Abendbrot machen wollte, klingelte wieder das Telefon.

»Das ist bestimmt noch mal der Papa«, sagte sie zu Leo und nahm ab.

Doch es war nicht Thomas, es war ihre Mutter. Sie schluchzte laut, sodass Katrin sie kaum verstehen konnte.

»Mutter, bitte«, sagte sie. »Was ist los? Ist irgendwas mit Papa passiert?«

»Er hatte plötzlich Krämpfe, und dann ist er ohnmächtig geworden. Wir sind in der Uniklinik!«

Katrin erschrak. »Ich komme sofort!«, sagte sie mit zitternder Stimme und legte auf.

Fieberhaft überlegte sie. Was sollte sie mit Leo machen? Nie war Thomas da, wenn man ihn brauchte! Es blieb ihr nur eins: Sie musste den übermüdeten und quengeligen Jungen ins Auto packen und mit ihm durch halb Münster fahren.

Als sie schließlich die Uniklinik erreicht hatte, schlief Leo tief und fest in seinem Kindersitz. Und jetzt? Wenn sie ihn aufweckte, würde er bestimmt anfangen zu weinen, und sie musste sich jetzt um ihre Eltern kümmern. Hier auf dem Parkplatz konnte er in aller Ruhe weiterschlafen. Und wenn er irgendwann wach würde? Katrin beschloss, kurz in die Klinik zu laufen, um zu sehen, wie es ihrem Vater ging. Vielleicht hatte ihre Mutter wie so oft übertrieben, und er war schon längst wieder auf den Beinen. Es wäre ja nicht das erste Mal, dass ihre Mutter sich in etwas hineinsteigerte. Wenn es doch etwas Ernsteres sein sollte, würde sie zurücklaufen und Leo holen.

Sie befestigte den Sonnenschutz an den Fenstern, damit man Leo von außen nicht sehen konnte, und achtete darauf, dass der Wagen auch wirklich verriegelt war. Dann eilte sie ins Krankenhaus. Wahrscheinlich würde ihr Vater eine Infusion bekommen, weil er wieder mal zu wenig getrunken hatte. Er trank immer zu wenig, das sagte sie ihm jedes Mal. Aber als pensionierter und früher sehr erfolgreicher Arzt wusste er natürlich alles besser. Und der Name Dr. Franz Wiesner hatte in Münster immer noch einen besonderen Klang, das musste auch Katrin zugeben. Fast vierzig Jahre lang hatte er eine gut gehende Frauenarztpraxis geleitet, wodurch er Katrin und ihrer Mutter ein sorgloses Leben ermöglicht hatte. Katrin wusste, dass ihr Vater es nicht immer leicht gehabt hatte. Ihre Mutter war eine anspruchsvolle Frau, die immer darauf bestanden hatte, dass ihr Mann neben seiner vielen Arbeit aktiv am Familienleben teilnahm. Katrin bewunderte ihren Vater dafür, dass er das geschafft hatte und fast jeden Abend pünktlich zum Abendbrot zu Hause gewesen war. Manchmal fragte sie sich, warum Thomas das nicht auch konnte.

Während Katrin durch die schier endlosen Gänge des Klinikums eilte, überlegte sie, ob sie ihren Eltern von der Schwangerschaft erzählen sollte. Ihr Vater würde sich ganz bestimmt über die Nachricht freuen, und das würde ihm guttun. Katrin musste lächeln, als sie daran dachte, wie aufgedreht ihr Vater damals gewesen war, als sie ihm von ihrer ersten Schwangerschaft erzählt hatte. Von da an hatte er sie mit Folsäure und Vitaminen versorgt und jede Bewegung des Babys wissenschaftlich gedeutet. Sie freute sich schon auf sein Gesicht, wenn sie ihm die überraschende Neuigkeit erzählen würde.

Als sie endlich die Intensivstation erreichte, fand sie ihre Mutter zusammengesackt auf einem Stuhl, die Augen verweint.

»Mama!« Katrin ging zu ihr und nahm sie in die Arme. »Was ist los? Wie geht es Papa?«

Mit zitternder Stimme versuchte ihre Mutter etwas zu sagen, aber Katrin verstand kein Wort.

»Mama! Jetzt beruhige dich! Was ist denn passiert?«

»Er … er ist tot …«

Katrin ließ die Arme sinken. Tot? Ihr Papa? Einfach so? Aus heiterem Himmel? Das konnte nicht sein!

Ihr wurde übel. Hektisch blickte sie sich um. Hier musste doch irgendwo eine Toilette sein! Sie schluckte gegen die Übelkeit an, doch es half nichts. Mit zittrigen Fingern zog sie ein Taschentuch hervor, presste es gegen den Mund und lief los.

Charlotte ließ sich kaltes Wasser über die Hände laufen und schaute in den Spiegel. In letzter Zeit war sie ungewöhnlich häufig bei Vernehmungen von Schwerverletzten oder Opferangehörigen eingesetzt worden, selbst bei Fällen, mit denen sie nur am Rande zu tun hatte. Ihre männlichen Kollegen blieben von dieser heiklen Aufgabe offenbar verschont. Charlotte hasste das. Heute war sie in die Uniklinik gerufen worden, damit sie die Frau und die drei Töchter eines Unfallopfers befragte, quasi noch bevor sie vom Oberarzt die schreckliche Nachricht bekommen hatten.

»Ich bin weder Polizeipsychologin noch Bestattungsunternehmerin«, hatte sie schon oft zu ihrem Chef gesagt, aber der hatte nur mit den Achseln gezuckt und etwas von »weiblicher Note« gemurmelt. »Und außerdem«, hatte er hinzugefügt, wohl als letzten Trumpf, »wissen Sie doch selbst, wie oft die trauernde Witwe sich als raffgierige Mörderin entpuppt.«

Charlotte spritzte sich Wasser ins Gesicht und trocknete es ab. Fast zwei Stunden hatte die Befragung der geschockten Angehörigen gedauert, und immer wieder hatte sie mühsam ihre Ungeduld zähmen müssen. So verdächtig die Begleitumstände bei dem Unfall auch waren, so sicher war sie sich, dass weder Frau noch Töchter auch nur das Geringste damit zu tun hatten. »Lassen Sie die Trauer zu«, hatte sie also zum Abschied mit ruhiger Stimme gesagt. Es war der Satz, den sie in solchen Situationen immer sagte. Aber was sollte das eigentlich heißen? Konnte man Trauer nicht zulassen? Konnte man sich der Trauer um einen geliebten Menschen überhaupt entziehen? Selbst wenn man sie verdrängte, stets blieb ein dumpfes, schweres Gefühl zurück. Das wusste sie viel zu gut aus eigener Erfahrung. Nein, Trauer war ein so übermächtiges Gefühl, dem konnte man sich gar nicht entziehen. Und sie wusste auch, dass es in solch einer Situation keinen Trost geben konnte, nicht einmal, wenn wirklich ein Fremdverschulden vorlag und sie und ihre Kollegen den Verantwortlichen fassen konnten. Es würde Monate dauern, vielleicht sogar Jahre, bis die Trauernden wieder ein einigermaßen normales Leben führen konnten.

Als sie durch den großen Eingangsbereich des Krankenhauses ins Freie trat, fielen ihr sofort die Menschen auf, die sich um ein parkendes Auto drängten.

»Wir müssen die Polizei rufen«, hörte Charlotte eine Frau aufgebracht sagen.

»Und am besten auch gleich das Jugendamt informieren«, sagte eine andere. »Wie kann man nur so herzlos sein?«

Als Charlotte näher kam, hörte sie das Weinen eines Kindes. Sie drängte sich durch die Menge der Neugierigen und entdeckte einen kleinen hellblonden Jungen in einem Kindersitz auf der Rückbank eines schwarzen Nissan. Er hatte einen Teddybär, dem eine Krawatte um den Hals gebunden war, fest an sich gedrückt und weinte jämmerlich.

In diesem Augenblick begann ein Handy zu klingeln. Es lag auf dem Beifahrersitz. Charlotte zog die Stirn kraus. Irgend so ein modernes arrhythmisches Zeug, furchtbar. Wie konnte man sich nur so einen nervenden Klingelton aussuchen?

Bevor sie etwas unternehmen konnte, kam eine junge Frau aus der Klinik gerannt und stürmte auf den Wagen zu. Ihre Augen waren gerötet.

»Leo, Liebling, oh Gott!«

Noch im Laufen entriegelte sie den Wagen, dann riss sie die hintere Tür auf, öffnete die Gurte des Kindersitzes und nahm das Kind in die Arme. Tränen liefen ihr über die Wangen.

»Mama! Mama!«, schluchzte das Kind.

»Es tut mir so leid, mein Schatz …« Die Frau beugte sich ins Auto und drückte das Handy aus.

»Erst das Kind allein lassen und dann groß rumheulen«, schimpfte eine der Passantinnen. »So was hab ich gerne!«

»Schlimm, wie manche Kinder heute leben müssen«, sagte eine andere spitz. »Ich stehe hier schon seit zwanzig Minuten. Und seitdem weint das arme Kind.«

»Vielen Dank«, sagte Charlotte zu den Umstehenden. »Ich glaube, jetzt ist alles wieder in Ordnung, und Sie können beruhigt nach Hause gehen.«

»Aber da muss man doch was unternehmen!«, regte sich ein Mann auf. »Wir sollten die Polizei rufen!«

Charlotte nahm ihren Dienstausweis aus der Tasche und hielt ihn hoch. »Ich glaube, Sie können jetzt alle beruhigt nach Hause gehen«, wiederholte sie mit ruhiger Stimme.

Die Umstehenden schüttelten den Kopf und warfen der immer noch weinenden Frau böse Blicke zu, während sie sich widerwillig entfernten.

»Alles in Ordnung?«, fragte Charlotte.

Die Frau nickte nur. Sie drückte den Jungen an sich.

»Sie wissen, dass Sie eine Aufsichtspflicht haben und dass Sie Ihr Kind nicht allein lassen dürfen?«

»Ich weiß«, sagte die Frau mit schwacher Stimme. »Es war ein Notfall. Kommt bestimmt nicht wieder vor.«

Charlotte musterte sie besorgt. »Soll ich jemanden für Sie anrufen? Brauchen Sie Hilfe?«

»Nein, nein. Es ist wirklich alles in Ordnung. Danke.«

Als Charlotte in ihren Wagen stieg, fühlte sie sich wieder einmal in ihrer Entscheidung bestätigt: keine Beziehung, schon gar keine Ehe und keine Kinder. Sie wollte nicht zu den überforderten Müttern gehören, die ihre Kinder allein ließen und sich dann die bösen Sprüche ihrer ach so gescheiten Mitmenschen anhören mussten.

Nein, sie wollte niemals Mutter sein! Schon gar nicht so eine Mutter wie ihre eigene!

Katrin weinte leise in ihr Kopfkissen. Leo schlief bei ihr, und sie wollte ihn auf keinen Fall wecken. Immer wieder strich sie ihm sanft über den Kopf.

Der junge Stationsarzt hatte ihr gesagt, dass ihr Vater schon im Koma gelegen habe, als er in die Uniklinik gebracht wurde. Durch den massiven Sauerstoffmangel habe er zu diesem Zeitpunkt bereits schwere Hirnschäden erlitten. Trotz intensiver Bemühungen habe schließlich sein Herz aufgehört zu schlagen.

Als Katrin am Bett ihres toten Vaters gestanden hatte, hatte sie eine große Leere in sich verspürt. Friedlich lag er da, vertraut und gleichzeitig fremd. Sein Gesicht sah wächsern aus, gelbweiß und glänzend. Sie berührte seine Hand und erschrak, wie kalt sie war.

»Wie kann ein gesunder Mann einfach so ins Koma fallen?«, hatte sie den Arzt mit zitternder Stimme gefragt.

»Ihr Vater war einundsiebzig Jahre alt. Den meisten mag das heutzutage nicht besonders alt erscheinen, aber solche Sachen passieren leider«, hatte der Arzt geantwortet und von Kreislaufproblemen gesprochen, die ihren Vater wohl schon lange geplagt hatten und die vermutlich die Ursache für den Kollaps gewesen waren.

Katrin hatte ihrem Vater einen Abschiedskuss auf die Stirn gegeben, und erst als ihre Mutter schluchzend sagte, dass Leo nun keinen Opa mehr habe, war ihr siedend heiß eingefallen, dass Leo immer noch allein im Auto saß.

Leise stand Katrin auf. Sie wollte noch einmal versuchen, Thomas zu erreichen. Bisher hatte sie nur die Mailbox erwischt.

Endlich, diesmal meldete er sich.

»Hey, Schatz!«, rief er mit fröhlicher Stimme. Im Hintergrund hörte sie laute Musik. »Ich hab es bestimmt schon zehn Mal bei dir versucht! Wo warst du denn …?« Ein lautes Rauschen unterbrach ihn. »Ich kann dich kaum verstehen! Wir sind gerade auf einem tollen Empfang. Gibt es was Wichtiges?«

»Ja«, sagte Katrin und räusperte sich.

»Was ist denn? Du musst lauter sprechen, sonst höre ich dich nicht.«

»Mein Vater ist gestorben«, sagte sie tonlos. Plötzlich hörte sie nur noch die Musik. »Thomas? Hast du mich verstanden?«

»Ja«, antwortete er nur. Sie hörte, wie er tief durchatmete. »Das ist ja schrecklich. Ich werde so schnell wie möglich nach Hause kommen. Es tut mir so leid.«

»Ja.«

»Ich melde mich, sobald ich weiß, wann ich ankomme.«

»Ja.«

Katrin stellte das Telefon auf die Station und dachte für einen Moment, dass Thomas Stimme sich irgendwie merkwürdig angehört hatte.
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Am Morgen der Beerdigung hatte Leo Fieber. 38,2. Kein Grund zur Sorge, aber so konnte er nicht mit zum Friedhof. Während Katrin ihren schwarzen Hosenanzug anzog, überlegte sie, ob Leo mit einem Schmerzzäpfchen den Tag überstehen könnte.

»Das bringt doch nichts«, sagte Thomas, der selbst noch völlig übernächtigt von seiner Lima-Reise wirkte. »Ich finde es sowieso nicht gut, wenn er das alles mitkriegt. Er versteht das schließlich noch gar nicht.«

Katrin blieb nicht viel Zeit. In einer Stunde begann das Requiem. Wo sollte sie so schnell einen Babysitter herzaubern? Da fiel ihr Tanja ein. Sie würde ihr bestimmt helfen. Kurzerhand rief sie ihre neue Freundin auf dem Handy an.

»Das ist überhaupt kein Problem«, sagte Tanja sofort. »Heute Nachmittag baut mein Mann mit Ben zusammen die Eisenbahn auf, da kann Leo schön mitspielen. Ich bin in zehn Minuten bei euch und hole ihn ab.«

Wie gut, dass sie sich auf Tanja verlassen konnte. In den letzten Tagen hatte Katrin oft daran gedacht, wie sehr ihr die Freunde aus Köln fehlten. Da kam ihr Tanja wie ein Geschenk des Himmels vor.

Von guten Mächten wunderbar geborgen, erwarten wir getrost, was kommen mag, sang die Sopranistin auf der Orgelempore, und in der voll besetzten Kirche gab es niemanden, der von ihrem Gesang nicht berührt wurde. Ihre Mutter wirkte ungewöhnlich gefasst, wie Katrin mit einem Seitenblick überrascht feststellte. Die letzten Tage hatte sie sie fast nur weinend erlebt, umso mehr wunderte es sie, dass sie ausgerechnet am Tag der Beerdigung so ruhig war. Vielleicht hat sie sich leer geweint, dachte Katrin. Oder sie will unbedingt Haltung zeigen vor der Trauergemeinde. Das wäre typisch für ihre Mutter.

Aufrecht schritt sie  ganz würdevolle Witwe eines bedeutenden Münsteraner Bürgers  nach der Trauerfeier hinter dem Sarg her. Selbst als sie am offenen Grab stand und eine rote Rose auf den Sarg warf, verzog sie keine Miene.

Nach ihrer Mutter trat Katrin ans offene Grab. Tränen liefen ihr über die Wangen, und sie zitterte.

Wieder sah sie ihren toten Vater vor sich, aufgebahrt in der Aussegnungshalle. Zwei große Kerzen und künstliche Blumengestecke standen zu beiden Seiten des offenen Sarges. Lippen und Augen ihres Vaters waren zugeklebt. Den dunklen Anzug, den man ihm angezogen hatte, hatte er das letzte Mal an Weihnachten getragen. Einen kurzen Augenblick lang sah Katrin ihn am Weihnachtsbaum stehen, wie er die Kerzen anzündete und Leo erklärte, wann das Christkind kommen würde. Jetzt lag er vor ihr, die Hände auf dem Bauch gefaltet. Sein Kopf ruhte auf einem großen weißen Satinkissen, und eine glänzend weiße Decke lag über seinen Beinen. Er sah fremd aus, anders als noch auf dem Sterbebett. Er hatte nichts Menschliches mehr an sich, er wirkte fast wie eine Wachsfigur. Das ist nicht mehr mein Vater, dachte Katrin. Das ist nur noch eine Hülle, die er längst verlassen hat.

Dann fiel ihr ein, wie sie ein Bild aus der Tasche gezogen hatte, das Leo für seinen Opa gemalt hatte. Er hatte nicht verstanden, dass er seinen Großvater niemals wiedersehen würde, aber er fand es aufregend, dass der Opa nun im Himmel war.

»Kann Opa fliegen? Wie ein Vogel?«, hatte er Katrin mit glänzenden Augen gefragt.

»Ich weiß es nicht, mein Schatz. Keiner weiß, wie es im Himmel aussieht«, hatte sie geantwortet. »Aber er ist jetzt beim lieben Gott, und dort geht es ihm gut.«

Leo hatte ein Bild vom Himmel gemalt. Viele hellblaue Kringel, umgeben von einem großen gelben Kreis, waren auf dem Blatt zu sehen, das Katrin ihrem Vater auf die Brust gelegt hatte.

»Von Leo«, hatte sie leise gesagt. »Er hat dich lieb, Papa. Wir haben dich alle lieb.«

Katrin zuckte zusammen, als sie spürte, wie jemand sie am Arm fasste. Sie blickte zur Seite und sah in Thomas ernstes Gesicht.

»Komm jetzt«, sagte er leise.

Sie nickte nur. Dann warf auch sie eine Rose auf den Sarg.

Beim anschließenden Leichenschmaus brachte Katrin keinen Bissen herunter. Einerseits war sie erleichtert, dass die Beerdigung nun vorbei war, andererseits konnte sie die lebhafte Atmosphäre in dem Raum kaum ertragen. Es dauerte nicht lange, bis das erste Bier bestellt wurde und Anekdoten aus der Vergangenheit die Runde machten.

»Er hat das Leben geliebt«, sagte ein alter Freund ihres Vaters gerade.

»Ja, er hat es in vollen Zügen genossen«, sagte ein anderer. »Ein Kongress ohne Franz war nur halb so aufregend.«

»Und er hatte die beste und verständnisvollste Frau, die er sich nur wünschen konnte«, sagte ein dritter und drückte ihre Mutter an sich.

»Ich muss hier raus«, raunte Katrin Thomas zu.

»Das kannst du nicht machen«, flüsterte er zurück. »Es kann nicht mehr lange dauern. Bald hast du es geschafft.«

Die Minuten zogen sich schier endlos hin, und als sie schließlich neben Thomas auf den Beifahrersitz sackte, seufzte Katrin aus tiefstem Herzen. »Das war der schlimmste Tag in meinem Leben.«

Thomas strich ihr über die Wange. »Pass auf, ich lese Leo gleich sein großes Märchenbuch vor, und du nimmst erst mal ein heißes Bad. Okay?«

»Ja. Das wäre schön.«

Um kurz vor vier waren sie zu Hause. In einer Viertelstunde würde Tanja Leo zurückbringen, das hatten sie verabredet. Katrin ließ schon mal Badewasser ein. Sie würde ein Lavendelbad nehmen, das würde sie entspannen und den Druck des ganzen Tages von ihr nehmen. Schnell färbte sich das Wasser lila.

Zum ersten Mal an diesem Tag atmete Katrin tief durch. Leo würde gleich wieder da sein, Thomas würde sich um ihn kümmern, und sie konnte sich in ein Schaumbad legen und endlich ein wenig abschalten.

Um halb fünf war Leo immer noch nicht da.

»Nun leg dich doch in die Wanne«, sagte Thomas. »Leo wird jeden Augenblick hier sein.«

Aber Katrin zögerte. Sie wollte auf jeden Fall warten, bis Leo wieder zu Hause war. Dann würde sie ihn erst mal umarmen und an sich drücken und überprüfen, wie hoch sein Fieber war.

Als er eine halbe Stunde später immer noch nicht zu Hause war, fing Katrin ernsthaft an, sich Sorgen zu machen.

»Die spielen irgendwas und haben die Zeit vergessen«, sagte Thomas beruhigend.

»Und wenn es ihm schlechter geht?«, entgegnete Katrin. »Vielleicht hat er hohes Fieber bekommen, und sie mussten zum Arzt! Ich rufe Tanja an.«

Sie nahm ihr Handy und wählte Tanjas Nummer.

»Die von Ihnen gewählte Rufnummer ist nicht vergeben«, sagte eine automatische Stimme.

Katrin sah irritiert auf das Display. Hatte sie die falsche Nummer gewählt? Nein, es war dieselbe, unter der sie Tanja heute Morgen erreicht hatte. Katrin versuchte es noch einmal. Wieder war nur die automatische Stimme zu hören.

»Wahrscheinlich hast du sie falsch gespeichert«, sagte Thomas, und obwohl Katrin wusste, dass das nicht sein konnte, rief sie die Auskunft an.

»Eine Tanja Weiler habe ich im ganzen Stadtgebiet nicht«, sagte eine Frau mit freundlicher Stimme. »Auch keine T. Weiler. Tut mir leid. Vermutlich hat die Person sich nicht im Telefonbuch registrieren lassen.«

Langsam wurde Katrin nervös.

»Du weißt nicht, wo sie wohnt?«, fragte Thomas. »Wie kann das denn sein?«

»Wir haben uns immer auf dem Spielplatz getroffen oder hier bei uns«, entgegnete Katrin. »Weil sie noch die Handwerker im Haus haben. Aber warte. Ich hab eine Adressliste vom Kindergarten.«

Wenig später hielt sie den Zettel in der Hand. »Ben Weiler, Ratsstraße 78. Das ist ja nicht weit von hier.«

Sofort setzte Katrin sich ins Auto. Thomas blieb zu Hause, damit jemand da war, falls Leo in der Zwischenzeit gebracht werden sollte.

Langsam fuhr sie durch die Ratsstraße. Ihr Herz raste, und sie überlegte krampfhaft, aus welchem Grund Leo nicht nach Hause gekommen sein könnte. Tanja war sehr zuverlässig. Aber was war mit ihrem Handy? Vielleicht hatte man es ihr gestohlen … Vielleicht waren Tanja und Leo überfallen worden … Unsinn! Oder vielleicht war Leos Fieber dramatisch gestiegen, sodass Tanja mit ihm in die Klinik musste. Aber dann hätte Tanja ihr doch eine Nachricht hinterlassen! Und wenn sie das nicht mehr konnte? Wenn sie mit Leo einen Unfall hatte?

Katrin stöhnte erleichtert auf, als sie den schwarzen BMW in der Auffahrt eines Hauses stehen sah. Wahrscheinlich hat Thomas recht, und die haben beim Spielen die Zeit vergessen, dachte sie und parkte am Straßenrand.

Sie spürte eine unendliche Last von sich abfallen, als sie lautes Kinderlachen aus dem Haus hörte. Lächelnd klingelte sie an der Tür des Hauses mit der Nummer 78.

Wenig später stand eine große, schlanke Frau vor ihr. Sie hielt Ben auf dem Arm. »Ja bitte?«

Die Frau war sehr elegant gekleidet, sie trug einen hellen Hosenanzug und eine apricotfarbene Seidenbluse. Ihre blond gesträhnten Haare hatte sie zu einer Banane hochgesteckt. Immer wieder warf sie einen kurzen Blick auf ihr iPhone.

»Äh … guten Tag. Katrin Ortrup ist mein Name, ich bin die Mutter von Leo. Ist Frau Weiler zu sprechen?«

»Die steht vor Ihnen«, sagte die fremde Frau. Sie musterte Katrin misstrauisch.

»Ich verstehe nicht«, sagte Katrin nervös. »Ich meine Tanja Weiler. Ich würde gerne mit Tanja Weiler sprechen, mit der Mutter von Ben.«

Die Frau zog die Augenbrauen hoch.

»Ich weiß nicht, wer Sie sind und was Sie von mir wollen. Aber ich bin Frau Weiler, Sabine Weiler, und das hier ist mein Sohn Ben.«

Katrin meinte zu spüren, wie der Boden unter ihr zu schwanken begann.

»Und wo ist Leo?«, brachte sie mit zitternder Stimme heraus. »Wo ist mein Sohn Leo?«

»Woher soll ich das denn wissen?«, sagte die fremde Frau barsch.

Angstvoll wandte Katrin sich an Ben.

»Ben, wo ist Leo? War Leo heute hier? Weißt du, wo er ist?«

Doch der Kleine schüttelte nur den Kopf.

»Ich möchte Sie bitten, uns jetzt in Ruhe zu lassen«, sagte Bens Mutter.

»Bitte, nur noch eine Frage«, flehte Katrin. »Die Frau, die Ben immer in den Kindergarten gebracht hat …«

»Die Tanja meinen Sie. Tanja Meyer«, sagte die Frau, und ihre Stimme klang auf einmal zornig. »Sie war seit ein paar Wochen unser Kindermädchen. Ich dachte, endlich mal eine, die zuverlässig ist, ein echter Glücksgriff für eine berufstätige Frau wie mich. Aber heute Morgen hat sie gekündigt. Aus heiterem Himmel. Einfach so, ohne Begründung. Sie hat sogar auf ihren noch ausstehenden Lohn verzichtet. Können Sie mir vielleicht verraten, wo ich auf die Schnelle eine neue Kinderfrau herkriegen soll?«

Katrin schüttelte wie benommen den Kopf und ging zu ihrem Wagen zurück.

»Hallo Sie! Wenn Sie Frau Meyer sprechen, dann sagen Sie ihr ruhig, dass ich stocksauer bin! So was gehört sich doch nicht, verdammt, was soll ich denn jetzt machen?!«

Katrin reagierte nicht. Zitternd saß sie in ihrem Wagen und versuchte krampfhaft, einen klaren Gedanken zu fassen.

Es war wahrscheinlich eine Taube, die den großen weißen Fleck auf der Motorhaube hinterlassen hatte. Sie musste ihn möglichst schnell abwaschen, sonst würde der ätzende Kot den Lack angreifen. Immer wieder tauchte sie das Papiertuch in den Wassereimer neben der Zapfsäule.

Der Geruch von Benzin erinnerte sie an früher. Wie oft waren sie als Teenager nachts noch zur Tankstelle gelaufen, um Zigaretten und Bier zu kaufen? Wenn die Disko geschlossen hatte, war die Tanke immer ihre letzte Anlaufstelle gewesen. Erst als sie ihre Freundin kennengelernt hatte, war Schluss gewesen mit den Partynächten.

Schließlich hatte sie es geschafft; der Fleck war weg. Aber der Lack hatte doch etwas abbekommen.

»Mistviecher!«, murmelte sie und schüttelte verärgert den Kopf. »Am liebsten würde ich euch alle überfahren!«

Als sie ihre Handtasche vom Beifahrersitz nahm, fiel ihr Blick auf die kleine mit einem bunten Blumenmuster beklebte Pappschachtel, die sie am Nachmittag gekauft hatte. Darin werde ich dich aufbewahren, dachte sie und lächelte. Nein, sie hatte es einfach nicht übers Herz gebracht, das kleine Ding wieder einzugraben und sich endgültig davon zu trennen. Nicht jetzt, wo sie alles zu Ende bringen wollte.

Sie merkte sich die Nummer der Zapfsäule und ging in die Tankstelle.

Das Benzin wird auch immer teurer, dachte sie, während sie dem jungen Mann hinter dem Tresen einen Hundert-Euro-Schein gab.

Mit dem Wechselgeld in der Hand ging sie durch die Gänge des angeschlossenen Shops, der fast so groß war wie ein richtiger Supermarkt.

Brauchte sie noch was? Lebensmittel hatte sie schon eingekauft. Toilettenpapier, Duschgel und Shampoo lagen auch im Kofferraum.

Nachdenklich nahm sie eine Rolle extra starkes Klebeband in die Hand. Das eignet sich besser als eine Wäscheleine, dachte sie und ging noch einmal zur Kasse.

»Ich muss noch zum Bäcker, bevor ich nach Hause fahre. Brauchst du was?«, fragte Charlotte ihren Kollegen Peter Käfer.

Der warf einen Blick auf seinen überquellenden Schreibtisch und nickte. »Ich bleibe noch ein bisschen. Bring mir ein Käsebrötchen mit, aber ohne Tomaten. Dann noch ein Mandelhörnchen und ein Stück Donauwellenkuchen, wenn sie welchen haben.«

»Donauwellenkuchen?« Charlotte verzog das Gesicht. »Klingt ja ekelhaft. Vielleicht auch noch eine Puddingtasche?«

»Gute Idee.«

»Das war ironisch gemeint!« Charlotte verdrehte die Augen. »Das geht doch alles auf die Hüften!«

Käfer zuckte mit den Achseln. »Ich hab kein Problem mit meinen Hüften. Du?«

Charlotte winkte ab. Sie musste zugeben, dass er ziemlich gut in Form war  trotz seiner ungesunden Esserei. Wie ungerecht! Sie selbst war auch schlank und durchtrainiert, aber nur weil sie gesund aß und so oft wie möglich Sport trieb.

In diesem Augenblick klingelte das Telefon. Käfer nahm ab. »Hauptkommissar Käfer …«

Charlotte schnappte sich ihre Tasche und verließ das Büro. Mal wieder typisch, dachte sie, während sie das Kommissariat verließ und in Richtung Bäckerei ging. Sie mochte ihn, mit seinen dunklen Haaren und den strahlend blauen Augen sah er gut aus, und er war ein netter Kerl, konnte witzig erzählen und hatte einen messerscharfen Verstand. Aber als Mann sprach er sie trotzdem nicht an. Sie dachte gerade über die Gründe nach, als sie plötzlich ihren Namen hörte.

»Charlotte? Hey, Charlotte! Warte doch mal!«

Irritiert blieb sie stehen und sah sich suchend um.

»Hallo, Charlotte!«

Sie biss sich auf die Unterlippe, als sie Bernd oder Bernhard oder wie er hieß auf der anderen Straßenseite entdeckte, wie er ihr zuwinkte, ein Päckchen in der Hand. Immer wieder versuchte er, die Straße zu überqueren, aber der Verkehr war zu dicht. Charlotte winkte freundlich zurück und wollte schon weitergehen, aber da hielt ein Wagen an, dann noch einer, und Bernd oder Bernhard kam herübergelaufen. Wenige Augenblicke später stand er vor ihr.

»Ich bins, Bernd! Erinnerst du dich etwa nicht?«, sagte er außer Atem.

Bernd also. »Doch, doch, natürlich«, sagte Charlotte. »Ich habe es nur sehr eilig.«

»So wie neulich, was?« Bernd zwinkerte ihr zu. »Schade, dass du so schnell verschwunden bist. War irgendwas?«

»Nein, nein, alles in Ordnung. Ich musste zur Arbeit.«

»Mitten in der Nacht?« Bernd zog die Augenbrauen hoch. »Gibs zu, du hattest keinen Bock, neben deinem One-Night-Stand aufzuwachen, stimmts?«

»Na ja, also …«

»Schon gut, schon gut. Du bist mir keine Rechenschaft schuldig«, sagte Bernd und schmunzelte. »Ich finde, es war ein toller Abend, und ich würde dich gerne wiedersehen. Hast du am Wochenende schon was vor? Ich habe Sophie nur jedes zweite Wochenende, das nächste hätte ich also Zeit.«

»Sophie?«, fragte Charlotte irritiert.

Bernd strahlte plötzlich übers ganze Gesicht. »Sophie ist meine kleine Tochter.« Er hielt das Päckchen hoch. »Da ist Schlappi drin, ihr inzwischen ganz schön kaputt geknuddelter Eisbär. Den hat sie gestern bei mir vergessen, und der muss natürlich schnellstens wieder zu ihr.«

»Aha«, sagte Charlotte nur. Vater ist er also. Auch das noch. Nachdem ihre kleinen Geschwister aus dem Gröbsten raus waren, hatte sie nicht mehr viel am Hut gehabt mit kleinen Kindern. Ihre Nichten und Neffen sah sie praktisch nie, und das war gut so. Sie vermisste sie nicht. Auch als ihre Freundinnen Kinder bekamen und Familien gründeten, verspürte sie kein Verlangen, es ihnen gleichzutun. Die Vorstellung, Verantwortung übernehmen zu müssen für einen anderen Menschen, trieb Charlotte jedes Mal den Angstschweiß auf die Stirn. Ein Albtraum. Als Psychologin wusste sie natürlich, woran das lag. Aber das würde sie Bernd nicht auf die Nase binden.

»Also, was ist nun mit dem Wochenende?«, fragte Bernd. »Hast du Lust, essen zu gehen? Vielleicht ins Papageno? Ich würde dich sogar einladen!«

»Ähm, am Wochenende bin ich eigentlich ausgebucht«, sagte Charlotte hastig. Am liebsten hätte sie sich geohrfeigt. Du blöde Kuh, warum sagst du nicht einfach Ja?, dachte sie. Es war doch toll mit ihm! Wo ist das Problem?

»Wenn du am Wochenende nicht kannst, wie wäre es dann unter der Woche? Vielleicht Donnerstag? Na los, ein kleines Abendessen, nichts Großes, zwei Stunden später stehst du wieder auf dem Prinzipalmarkt, versprochen!«

Schließlich gab Charlotte sich geschlagen. »Okay. Donnerstag um acht.« Sie versuchte ein Lächeln. »Jetzt muss ich aber los!«

»Hey! Ich hab deine Handynummer gar nicht«, sagte Bernd und drückte ihr eine Visitenkarte in die Hand. »Hier hast du meine. Falls irgendwas ist«, sagte er und fügte grinsend hinzu: »Oder wenn du einfach mal so anrufen möchtest …«

Er sah sie erwartungsvoll an. Seufzend zog Charlotte eine Karte aus der Tasche und gab sie ihm. »Jetzt muss ich aber wirklich weiter.«

Als Charlotte zurückkam, wartete Peter Käfer schon ungeduldig.

»Ich hoffe, du hast heute Abend noch nichts vor«, sagte er.

»Warum?« Charlotte ahnte Schlimmes.

»Wir müssen gleich los. Ein dreijähriger Junge ist verschwunden, Verdacht auf Entführung.«

»Wie lange ist er schon verschwunden?«

»Gute acht Stunden.«

»Wie bitte!? Die Eltern melden erst nach acht Stunden, dass ihr Kind verschwunden ist? Wie kann das denn sein?«, fragte Charlotte entsetzt.

»Sie waren auf einer Beerdigung und hatten ihren Sohn einer befreundeten Frau anvertraut. Und die ist verschwunden. Mit dem Kind«, sagte Käfer.

»Wenn die Eltern mit der Frau befreundet sind, dürfte es doch kein Problem sein, den Aufenthaltsort des Jungen ausfindig zu machen, oder?«

»Es ist alles ein bisschen komplizierter. Die befreundete Frau, eine gewisse Tanja, hat offenbar unter falschem Namen bei einer anderen Familie als Kindermädchen gearbeitet. Und jetzt ist sie verschwunden, und mit ihr der kleine Junge.«

»Fahren wir als Erstes zu den Eltern?«, fragte Charlotte.

Peter nickte. »Ja, und dann zu der Familie, in der die Frau als Kindermädchen gearbeitet hat. Sobald klar ist, dass der Junge wirklich entführt worden ist, richten wir einen Einsatzstab ein. Aber vielleicht ist das Ganze auch nur ein dummer Streich.« Er seufzte. »Hört sich aber irgendwie nicht so an.«

»Mit deinem Wagen oder mit meinem?«, fragte Charlotte.

Er sah sie entrüstet an. »Mit meinem natürlich. Frau am Steuer …«

»Schon gut!« Charlotte schüttelte den Kopf und verkniff sich eine Bemerkung zu seinen ewig gestrigen Ansichten über Frauen. »Was ist mit Lösegeldforderungen?«, fragte sie, während sie zu Käfers Wagen gingen.

»Bisher nichts.«

Charlotte setzte sich ins Auto und schnallte sich an. Sie hasste Fälle, in denen ein Kind das Opfer war. Egal, ob Missbrauch, Entführung oder gar Mord  sobald ein Kind im Mittelpunkt eines Verbrechens stand, kämpften alle Beteiligten sehr viel stärker mit Emotionen als sowieso schon. Nicht nur die Eltern und Verwandten, sondern auch die ermittelnden Beamten. Besonders die Kollegen, die selbst Kinder hatten, taten sich schwer, die Ermittlungen mit der gewohnten objektiven Distanz und der nötigen Routine zu führen.

Keine zwanzig Minuten später parkte Käfer seinen Wagen vor dem Haus von Thomas und Katrin Ortrup.

»Keine schlechte Gegend«, sagte Charlotte und schaute sich um. Links und rechts der Straße standen Einfamilienhäuser auf großen, gepflegt wirkenden Grundstücken. Alles ein bisschen zu sauber und zu adrett, irgendwie leblos, dachte sie. An den Fenstern des Hauses links neben dem der Ortrups entdeckte Charlotte Spitzengardinen. Wahrscheinlich mit Stecknadeln in Form gehalten. Mit Schaudern erinnerte sie sich daran, dass ihre Mutter so etwas auch geliebt hatte.

»Das sagt ja bekanntlich gar nichts«, entgegnete Käfer.

»Das weiß ich.« Charlotte zog genervt die Augenbrauen hoch. »Jetzt lass mal die Umgebung einen Moment lang auf dich wirken, und dann sag mir, was du siehst.«

»Jawohl, Frau Psychologin.« Käfer grinste und betrachtete das Haus der Ortrups.

»Und?«, fragte Charlotte nach einer Weile.

»Das Haus sieht frisch renoviert aus. Entweder sind sie gerade erst eingezogen, oder sie hatten die Handwerker da.«

»Keine Vorhänge an den Fenstern, im ersten Stock rechts sieht man hinter dem Fenster Umzugskisten stehen«, sagte Charlotte. »Vermutlich sind sie gerade erst eingezogen.«

Käfer nickte. »Das Haus ist relativ groß, das Grundstück hat bestimmt achthundert Quadratmeter, würde ich schätzen. Finanziell scheint es der Familie also nicht schlecht zu gehen. Dafür sprechen auch die beiden Autos, die vor der Garage stehen … Also ein realistisches Ziel für einen erpresserischen Menschenraub, oder?«

Charlotte nickte. »Die Häuser links und rechts sehen sehr gepflegt aus. Die Menschen, die dort leben, kümmern sich darum, auch um den Vorgarten. Da werden sie eine Menge mitbekommen, was sich in der Nachbarschaft so tut.«

»Stimmt. Wer regelmäßig seine Hecke schneidet, guckt auch regelmäßig drüber«, sagte Käfer.

»… und hat vielleicht etwas gesehen«, fügte Charlotte hinzu. »Wenn es eine geplante Entführung war, können wir nicht ausschließen, dass es einen oder mehrere Komplizen gibt.«

»Okay. Sprechen wir erst mal mit den Eltern, dann nehme ich mir die Nachbarn vor«, sagte Käfer.

Sie stiegen aus, und erst in diesem Augenblick bemerkten sie, dass eine ältere Frau am Wagen stand. »Was wollen Sie von uns?«, fragte sie misstrauisch. »Sind Sie vielleicht von der Polizei? Ist hier eingebrochen worden? In letzter Zeit wird ja so viel eingebrochen! Schlimm ist das.«

»Wohnen Sie hier?«, fragte Käfer.

»Ja. Ich wohne in dem Haus«, antwortete sie und zeigte auf das Haus links von dem der Ortrups. »Werres ist mein Name, Doris Werres.«

Käfer stellte sich und Charlotte vor und fragte Frau Werres, ob ihr auf dem Grundstück der Familie Ortrup heute irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen sei.

»Warum? Ist was passiert?« Frau Werres kam neugierig näher.

»Bitte beantworten Sie unsere Frage«, schaltete Charlotte sich ein. »Es ist sehr wichtig.«

Frau Werres schüttelte den Kopf. »Es war einiges los heute. Die Eltern sind am Vormittag weggefahren, ganz in Schwarz gekleidet. Bestimmt zu einer Beerdigung. Der Sohn war nicht dabei.« Sie räusperte sich. »Das habe ich nur zufällig gesehen. Nicht dass Sie denken, ich spioniere denen hinterher!«

»Nein, nein!« Charlotte bemühte sich um ein freundliches Lächeln. »Haben Sie  zufällig natürlich  auch gesehen, ob der Sohn irgendwann das Haus verlassen hat, zusammen mit einer anderen Frau?«

Frau Werres schien plötzlich zu begreifen. »Ist der kleine Junge verschwunden?« Sie lachte spöttisch auf. »Der ist doch schon öfter mal ausgebüxt«, sagte sie. »Wenn Sie mich fragen, die Mutter hat den Kleinen nicht im Griff. Der ist sogar schon mal verschwunden, während sie in der Küche saß und mit irgendeiner anderen Frau seelenruhig gequatscht hat. Schrecklich, diese jungen Frauen heute. Wollen sich unbedingt selbstverwirklichen und vernachlässigen dann ihre Kinder. Schlimm …«

Charlotte unterbrach sie. »Ist Ihnen vielleicht ein fremder Wagen aufgefallen oder ein fremde Person?«

»Nein«, antwortete Frau Werres pikiert. »Aber …«

»Ich werde später zu Ihnen kommen, um Ihre Personalien aufzunehmen, und Ihnen noch ein paar Fragen stellen«, sagte Käfer. »Vielen Dank.«

Gemeinsam mit Charlotte ging er zum Haus der Ortrups.

»Nette Nachbarschaft«, sagte Charlotte spitz und schüttelte den Kopf.

Ein schwarz gekleideter, auffallend gut aussehender Mann öffnete ihnen, stellte sich als Thomas Ortrup vor und führte sie ins Wohnzimmer. Überall standen Umzugskartons herum. Im Schein der untergehenden Sonne tanzten Staubkörner in der Luft. Auf einem hellen Sofa saß eine blonde Frau, auch sie in Schwarz gekleidet, und starrte mit verweinten Augen ins Leere. In der Ecke, auf einem kleinen Beistelltisch, stand eine Legoburg. Sie wirkte einsam und verlassen, als wenn sie darauf wartete, dass ein Kind damit spielte.

Thomas Ortrup bat sie, Platz zu nehmen. Er selbst ging unruhig auf und ab. Charlotte merkte ihm an, wie sehr er sich sorgte. Er war blass, hatte dunkle Ringe unter den Augen, und eine tiefe Falte teilte seine Stirn.

»Wir haben noch nichts gehört«, sagte er mit rauer Stimme, nachdem Käfer ihn gefragt hatte, ob die Frau sich schon gemeldet habe.

»Am besten, Sie schildern uns jetzt noch einmal ganz genau, was heute passiert ist«, sagte Käfer.

Katrin Ortrup schien erst jetzt zu bemerken, dass jemand das Wohnzimmer betreten hatte. Sie blickte sie fragend an. Charlotte stutzte. Irgendwie kam die Frau ihr bekannt vor, aber sie konnte sie nicht einordnen.

Im Gegensatz zu ihrem Mann wirkte Frau Ortrup nicht nur besorgt, sie schien völlig neben sich zu stehen. Charlotte erinnerte sich an traumatisierte Überlebende von Unglücken, die sie im Zuge ihrer Opferbetreuung kennengelernt hatte. Katrin Ortrup war kaum ansprechbar, sie kaute an den Fingernägeln und knibbelte an der Nagelhaut. Zwischendurch holte sie immer wieder tief Luft.

»Können Sie mir Namen, Handynummer oder Adresse von der Frau geben?«, fragte Käfer gerade.

»Die Handynummer funktioniert nicht mehr«, sagte Herr Ortrup. »Das haben wir schon ausprobiert.«

»Wir lassen das trotzdem überprüfen.«

»Sie nannte sich Tanja Meyer. Die Handynummer muss ich raussuchen, Moment. Du hast sie doch gespeichert, Schatz, oder?«

Frau Ortrup zuckte nur mit den Achseln.

»Haben Sie zufällig ein Foto von ihr?«, fragte Käfer.

Herr Ortrup schüttelte den Kopf. »Nein, nicht dass ich wüsste.« Er kniete sich vor seine Frau. »Liebling, hast du ein Foto von ihr? Und ihre Handynummer?«

Frau Ortrup schüttelte langsam den Kopf. »Nein … Die Nummer, ja … Wo ist mein Handy? Aber ein Foto …«

»Dann wird unser Zeichner sich mit Ihnen zusammensetzen und ein Phantombild erstellen«, sagte Käfer.

»Ja.« Plötzlich riss sie die Augen auf. »Doch, ich habe ein Foto«, sagte sie. »Wo ist mein Handy? Ich habe sie auf dem Spielplatz fotografiert. Neulich, als wir mit Ben und Leo …« Sie musste schlucken. »Ich hab sie auf jeden Fall fotografiert. Wo ist denn bloß mein Handy?«

Sie sprang auf und suchte den Wohnzimmertisch ab. Unvermittelt brach sie ab und nahm ein großes Kinderbuch in die Hand. Auf dem Cover waren Bagger und Lastwagen abgebildet. Langsam setzte sie sich wieder.

»Das mag er ganz besonders«, sagte sie mit zittriger Stimme.

Charlotte sah sie mitfühlend an. Sie erinnerte sich noch sehr gut, wie vernarrt ihr kleiner Bruder Stefan in Bagger gewesen war.

»Jungs und Bagger gehören einfach zusammen«, sagte sie.

Frau Ortrup lächelte schwach. »Bagger war sein erstes Wort«, sagte sie und musste schlucken. »Nach Mama.« Sie holte Luft und wischte sich die Tränen aus den Augen. Dann fiel ihr Blick auf das Handy. Es hatte unter dem Buch gelegen. Sie nahm es und suchte den Fotospeicher ab.

Irritiert schüttelte sie den Kopf. »Das gibts doch nicht«, murmelte sie und sah die beiden Beamten fassungslos an. »Das Foto ist nicht mehr da. Die Speicherkarte fehlt. Jemand muss die Speicherkarte rausgenommen haben.«

»Sind Sie sicher, dass Sie eine eingesetzt hatten?«, fragte Käfer.

Frau Ortrup nickte energisch. »Natürlich. Das Handy hat nur eine geringe Kapazität, deshalb habe ich immer eine Speicherkarte drin, damit ich jederzeit Fotos machen kann.«

»Haben Sie der Frau Ihr Handy mal geliehen?«, fragte Charlotte.

Frau Ortrup dachte fieberhaft nach. »Nein … Aber Leo brauchte eine neue Windel«, sagte sie aufgeregt, »da war ich abgelenkt. Mein Gott, sie muss die Speicherkarte auf dem Spielplatz rausgenommen haben!«

»Sie hat also schon frühzeitig daran gedacht, ihre Spuren zu verwischen«, sagte Charlotte. »Aber keine Sorge, unsere Zeichner sind Experten. Wir werden bestimmt ein sehr gutes Phantombild bekommen.«

Frau Ortrup schlug die Hände vors Gesicht und schüttelte den Kopf. »Sie hat es damals schon geplant, sie hat es damals schon vorgehabt!«, flüsterte sie.

Herr Ortrup setzte sich neben sie und nahm sie in den Arm.

»Neunundneunzig Prozent der verschwundenen Kinder tauchen wieder auf«, sagte Charlotte ruhig. »Sie dürfen jetzt die Hoffnung nicht aufgeben.«

»Was werden Sie unternehmen?«, fragte er.

»Wir werden jeden befragen, der uns etwas über die Tatverdächtige sagen könnte. Die Familie, in der sie gearbeitet hat, die Mitarbeiter im Kindergarten, einfach jeden. Parallel werden wir Leo zur Fahndung ausschreiben, eventuell müssen wir auch die Öffentlichkeit einschalten. Können Sie uns ein Foto von Leo geben?«, fragte Käfer.

»Natürlich.« Herr Ortrup ließ seine Frau los, holte sein Portemonnaie hervor und nahm ein Foto heraus. Es zeigte einen hellblonden Jungen, der mit strahlenden Augen in die Kamera lachte.

»Danke.« Käfer steckte das Foto ein. »Erzählen Sie uns bitte, was Leo für ein Kind ist. Ist er ein lebhafter Junge, oder ist er eher ängstlich?«

»Leo ist ein aufgeweckter, liebenswerter Kerl«, berichtete Herr Ortrup stockend. »Manchmal ist er vielleicht etwas zurückhaltend und ängstlich, aber …«

»Er ist doch nicht ängstlich!«, unterbrach Frau Ortrup ihren Mann und wischte sich die Tränen weg. »Durch den Tod seines Opas ist er in den letzten Tagen vielleicht etwas verunsichert gewesen, aber grundsätzlich ist er alles andere als ängstlich! Da merkt man mal wieder, wie wenig du ihn kennst!«, fügte sie vorwurfsvoll hinzu.

Charlotte beobachtete, dass Thomas Ortrup nur hilflos mit den Schultern zuckte und sich abwandte. »Was können Sie uns über diese Tanja sagen?«, fragte sie.

Frau Ortrup erzählte, wie sie Tanja kennengelernt hatte und wie gut sie sich von Anfang an mit ihr verstanden hatte.

»Ich dachte, ich hätte eine Freundin gefunden«, sagte sie. »Und dann …« Wieder liefen ihr Tränen über das Gesicht.

Charlotte nickte verständnisvoll.

»Wie war die Frau Ihnen gegenüber, Herr Ortrup? Genauso freundlich und hilfsbereit?«, fragte Käfer.

»Ich habe diese Tanja nie gesehen, auch heute Morgen nicht«, sagte er. »Wir wohnen noch nicht lange in Münster, und bei mir ist es beruflich manchmal etwas hektisch …«

»Manchmal?«, fragte Frau Ortrup spöttisch und putzte sich die Nase.

»Ich arbeite sehr viel«, fügte ihr Mann leise hinzu.

Charlotte und Peter Käfer warfen sich einen kurzen Blick zu. Jetzt war der richtige Zeitpunkt gekommen, um die Eltern getrennt voneinander zu befragen. Charlotte würde Katrin Ortrup übernehmen.

»Würden Sie mir wohl Leos Zimmer zeigen?«, fragte sie und stand auf. »Vielleicht finde ich dort einen Hinweis, der uns weiterhilft.«

Frau Ortrup nickte, und gemeinsam verließen sie das Wohnzimmer.

Charlotte wusste, wie schwer es Frau Ortrup fallen musste, in das leere Kinderzimmer zu gehen. Ihre Schritte wirkten wackelig, sie hielt sich am Türrahmen fest, als würde ihr schwindelig werden. Mehrmals musste sie schlucken und sich räuspern, dann ging sie hinein. Langsam strich sie mit der Hand über die bunte Autotapete.

»Oh nein!«, sagte sie plötzlich. Sie stolperte zum Bett und nahm einen Teddy in die Hand. »Er hat seinen Teddy gar nicht dabei«, sagte sie, und sofort liefen ihr wieder Tränen übers Gesicht. »Ohne seinen Teddy kann er doch gar nicht einschlafen … Wir mussten schon mal fast hundert Kilometer zurückfahren, weil wir ihn vergessen hatten und Leo sich überhaupt nicht mehr beruhigen konnte. Und jetzt … jetzt ist er irgendwo … ganz allein … ohne Mama … ohne Papa … und ohne …«

Frau Ortrup drückte den Teddy an sich und weinte. Ihre Muskeln waren angespannt, sie zitterte, und auf ihrer Stirn glänzte Schweiß. Ihr Atem ging schnell, und sie griff sich immer wieder an den Bauch. Charlotte war sich sicher, dass diese Gefühle nicht gespielt waren.

»Frau Ortrup«, sagte sie. »Ich weiß, dass es schwer für Sie ist, aber ich muss Ihnen noch ein paar Fragen stellen. Schaffen Sie das?«

Frau Ortrup nickte langsam und versuchte, tief Luft zu holen und sich zu beruhigen.

»Wie hat sich diese Tanja Ihnen gegenüber verhalten? Fühlten Sie sich von ihr belästigt oder womöglich verfolgt?«

»Belästigt?«, fragte Frau Ortrup irritiert. »Von einer Frau? Ich verstehe nicht …«

»Sagt Ihnen der Begriff Stalking etwas?«

»Ich weiß, was ein Stalker ist, ja. Prominente haben so was doch manchmal, oder? Hollywoodstars oder Musiker, die von Fans verfolgt werden. Was hat das mit Leo zu tun?«

»Es sind mitnichten nur Prominente, die von Stalkern verfolgt werden«, erklärte Charlotte. »Im Gegenteil. Die meisten Opfer sind ganz normale Menschen. Es gibt Stalker, die sind so fasziniert von dem Leben eines anderen, dass sie es unbedingt selbst leben wollen.«

»Ich verstehe Sie nicht …«

»Wenn wir das Motiv dieser Tanja herausbekommen, haben wir eine größere Chance, sie und somit auch Ihren Sohn zu finden«, sagte Charlotte. »Und wenn sie eine Stalkerin ist, wenn sie also auf Sie und Ihr Leben fixiert ist, könnte uns das neue Anhaltspunkte geben.«

»Gibt es nicht immer wieder Frauen mit unerfülltem Kinderwunsch, die ein Kind entführen?«, fragte Frau Ortrup.

»Richtig. Aber in fast hundert Prozent der Fälle handelt es sich dabei um Säuglinge. Solche Frauen täuschen eine Schwangerschaft vor, stehlen dann ein Baby, in der Regel aus der Neugeborenenstation eines Krankenhauses, und geben es im Freundeskreis als eigenes aus. Diese Frauen können mit einem Dreijährigen nichts anfangen«, sagte Charlotte. »Bei einer Stalkerin sieht das ganz anders aus. Stalker sind nicht mehr in der Lage, rational zu denken. Sie sehen nur noch die Person, auf die sie sich eingeschworen haben, und versuchen alles, um dem aus ihrer Sicht idealen Bild nahe zu sein.«

Oder es zu zerstören, dachte Charlotte. Das sagte sie aber nicht. »Wie war diese Tanja zu Ihnen, Frau Ortrup?«, fragte sie stattdessen. »Hat sie Ihnen oft Komplimente gemacht, hat sie Sie häufig angerufen oder SMS geschickt, hatten Sie den Eindruck, dass sie Sie besonders toll fand?«

Frau Ortrup strengte sich sichtlich an, einen klaren Gedanken zu fassen. »Wir haben uns gut verstanden und waren immer einer Meinung, egal, ob es um Erziehungsfragen oder um Lieblingsbücher ging …« Sie überlegte. »Jetzt fällt mir auf, dass es eigentlich immer meine Standpunkte und Meinungen waren, meine Lieblingsbücher und meine Lieblingsmusik, die Tanja dann auch gut fand. Von sich selbst hat sie nie etwas preisgegeben.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber sie war nie aufdringlich. Sie hat immer nur dann angerufen, wenn es wirklich einen Grund gab, und ich habe auch fast nie eine SMS von ihr bekommen. Nein, ehrlich gesagt, ich habe mich nie von ihr verfolgt gefühlt. Ich habe sie nie als Stalkerin empfunden. Im Gegenteil. Ich dachte, sie wäre meine Freundin …«

Thomas Ortrup ging unruhig im Wohnzimmer auf und ab. Es fiel ihm offenbar schwer, sich auf Käfers Fragen zu konzentrieren.

»Vor ein paar Stunden haben wir meinen Schwiegervater zu Grabe getragen, und nun vermissen wir unseren Sohn«, sagte er verzweifelt.

»Ich verstehe, wie furchtbar das für Sie ist«, sagte Käfer. »Aber ich muss Ihnen leider noch ein paar Fragen stellen. Haben Sie oder Ihre Frau Feinde? Privat oder beruflich?«

»Feinde? Quatsch! Wir haben doch keine Feinde! Wie kommen Sie denn da drauf?«

»Wenn wir es mit erpresserischem Menschenraub zu tun haben sollten …«, begann er, aber Ortrup unterbrach ihn sofort.

»Bei uns gibt es doch gar nicht viel zu holen«, sagte er verzweifelt.

»Darf ich fragen, was Sie unter nicht viel verstehen?«

»Ich verdiene knapp hunderttausend Euro im Jahr, brutto natürlich. Meine Frau kommt mit ihrem Halbtagsjob noch mal auf gut zwanzigtausend. Da bleibt am Monatsende nicht viel übrig. Unser Haus müssen wir ja schließlich auch noch abbezahlen.«

»Lösegeldforderungen müssen nicht unbedingt in die Millionen gehen«, sagte Käfer. »Die Entführer wollen möglichst schnell an Geld kommen. Und die wissen genau, dass eine unrealistisch hohe Forderung das nicht gerade einfacher macht.«

»Aber hätte es nicht schon längst eine Lösegeldforderung geben müssen? Ich verstehe das nicht.« Ortrup ließ sich in einen Sessel fallen und vergrub das Gesicht in den Händen. Als er wieder aufblickte, standen ihm Tränen in den Augen. »Und wenn es gar nicht um Lösegeld geht? Vielleicht ist diese Tanja eine Menschenhändlerin? Oder sogar eine Mörderin? Wie konnte meine Frau dieser Verbrecherin nur so blind vertrauen? Hat sie denn gar keine Menschenkenntnis? Hätte sie denn nicht merken müssen, dass an dieser Tanja etwas faul ist?«

»So schnell können wir nichts ausschließen«, beruhigte er Ortrup. »Schulden Sie eigentlich jemandem eine größere Summe Geld?«

»Sie meinen, jemand könnte Leo als eine Art Pfand mitgenommen haben?«, fragte Ortrup.

»So etwas kommt vor.«

»Ich habe nur Schulden bei der Bank.«

»Wie sieht es mit Ihren beruflichen Aktivitäten aus? Könnte es sein, dass jemand Druck auf Sie ausüben will? Dass diese Tanja engagiert worden ist, um Leo zu entführen und Sie erpressbar zu machen?«

Ortrup schüttelte den Kopf. »Ich bin doch nur der Marketingleiter, nicht der Geschäftsführer«, sagte er schließlich. »Nein, das ergibt keinen Sinn.«

»Sind Sie sicher?«

Er nickte. »Ich werde zur Sicherheit Carmen fragen«, sagte er und fügte schnell hinzu: »Ich meine Frau Gerber. Meine Assistentin.« Er räusperte sich und fuhr sich mit der Hand durch die Haare.

Käfer sah seine Verlegenheit und beschloss nachzuhaken. »Wie ist Ihr Verhältnis zu Ihrer Assistentin?«

Ortrup fuhr auf. »Da ist gar kein Verhältnis! Mein Gott, Sie sollen meinen Sohn finden und nicht irgendwelche dummen Theorien aufstellen!« Wie gehetzt blickte er hin und her und sprang auf. »Ich muss hier raus! Ich kann hier nicht in aller Seelenruhe Ihre Fragen beantworten, während mein Sohn da draußen meine Hilfe braucht. Ich muss was tun, sonst drehe ich noch durch. Kann ich gehen?«

»Ja«, sagte Käfer und stand auf. »Gehen Sie ruhig.«

Thomas Ortrup ging in den Flur, griff sich seine Jacke und seinen Schlüssel und rief nach oben: »Ich bin in zwei Stunden wieder da!« Er bemerkte nicht, dass Käfer ihm gefolgt war.

Seine Frau tauchte oben auf der Treppe auf. »Was hast du vor?«, fragte sie mit matter Stimme.

»Ich weiß es nicht. Ich muss Leo suchen. Ich muss irgendwas tun«, sagte er. »Ich werde die Kleingartenkolonie absuchen«, fügte er hinzu. Plötzlich schien er voller Tatendrang zu sein. »In den Lauben kann man gut jemanden verstecken.«

Katrin Ortrup nickte müde. »Pass auf dich auf«, sagte sie und sah hinter ihrem Mann her, wie er hastig das Haus verließ.

Charlotte und Peter Käfer saßen wieder im Wagen. Frau Ortrup hatte ihnen die Adresse der Weilers gegeben, dorthin würden sie als Erstes fahren. Während er durch die abendlich leeren Straßen fuhr, telefonierte Käfer. »Ich will keine Zeit mehr verlieren. Alle Tanja Meyer, T. Meyer und auch einfach nur Meyer müssen überprüft werden … Ja, das ist mir klar. Mir wäre auch lieber, wenn sie Zukolowski heißen würde … Und die Handynummer checken lassen. Auch wenn sie nicht mehr aktuell ist, heißt das ja nicht, dass unsere IT-Jungs nicht noch irgendwas damit anfangen können … Nein, wir haben noch überhaupt keinen Anhaltspunkt. Wir können jetzt nicht wahllos die Wälder durchsuchen … Nein … Sobald wir ein Gebiet eingrenzen können, starten wir mit der Suchaktion … Ja genau … Nein, noch kein Wort an die Presse. Ich bringe Charlotte gerade zu den Weilers und komme dann ins Präsidium. Bis später.«

Er schaltete das Handy aus und parkte den Wagen vor dem Haus der Weilers.

»Ich sehe zu, dass ich irgendwas kriege für einen DNA-Abgleich«, sagte Charlotte, bevor sie ausstieg.

»Vielleicht haben wir Glück, und sie ist in unserer Datei«, antwortete Käfer und steckte sich eine Hand voll Gummibärchen in den Mund. »Bis nachher.«

Er fuhr los, und Charlotte ging auf das Haus der Weilers zu. Es war größer, fast wie eine Villa, und wirkte edler als das Einfamilienhaus der Ortrups. Fassade und Eingangstür wurden indirekt beleuchtet. Akkurat geschnittene Buchsbäume in schwarzen Kübeln standen neben den Stufen, die zum Eingang hinaufführten. Ein Laufrad aus Holz mit blauem Sattel lag auf dem Rasen.

Charlotte musste zweimal klingeln, bis sich endlich die Tür öffnete. Eine Frau in einem cremefarbenen Hosenanzug stand vor ihr. Sie sah abgespannt aus. Im Hintergrund rief ein Kind.

»Ja bitte?«, sagte sie mit müder Stimme und wandte den Kopf. »Jetzt ist Schlafenszeit, Ben! Ruhe, verdammt noch mal!«, rief sie ins Treppenhaus. »Entschuldigung«, sagte sie, an Charlotte gewandt. »Was sagten Sie, wer sind Sie?«

»Bis jetzt habe ich noch gar nichts gesagt«, antwortete Charlotte und stellte sich vor. »Und Sie sind Sabine Weiler, nehme ich an.«

Die Frau nickte.

Mit kurzen Worten erklärte Charlotte, worum es ging.

»Mein Gott, das ist ja entsetzlich«, sagte die Frau erschrocken. »Und Sie glauben wirklich, dass der Junge von Tanja entführt wurde? Das kann ich mir, ehrlich gesagt, kaum vorstellen. Obwohl, nach allem, was sie sich heute geleistet hat …«

»Kann ich vielleicht reinkommen?«, unterbrach Charlotte sie. »Dann können wir uns etwas ausführlicher unterhalten.«

Sabine Weiler fuhr sich durch die Haare. »Ehrlich gesagt, das passt mir nicht so gut. Der Kleine schläft … fast … da muss ich die Zeit nutzen und …«

»Es tut mir leid, aber das war keine Frage«, unterbrach Charlotte sie noch einmal. »Wir müssen uns jetzt unterhalten. Wir können es drinnen tun oder im Präsidium, wie Sie wollen. Und mit Ihrem Sohn muss ich auch noch sprechen. Wenigstens kurz.«

Seufzend trat Sabine Weiler zur Seite. »Sie haben ja recht …«

Charlotte trat in eine große Diele und sah sich um.

Über einer schmalen Anrichte aus Glas und Edelstahl hing ein silberbeschlagener Spiegel, der die Diele noch größer wirken ließ. In der Ecke stand eine Designerlampe in Form eines Sterns. Sie warf warmes Licht in den Raum. Auf dem Seidenteppich mit Blumenmuster lag Spielzeug verstreut  der einzige Hinweis darauf, dass in diesem Haus auch ein Kind lebte.

»Was hat Ihre Kinderfrau sich denn heute geleistet?«, fragte Charlotte.

Frau Weiler schloss die Tür. »Tanja war bisher absolut zuverlässig. Ich würde fast sagen, sie war das zuverlässigste Kindermädchen, das wir je hatten. Aber heute Morgen rief sie mich in der Kanzlei an und sagte, sie könne Ben nicht vom Kindergarten abholen. Sie müsse leider überraschend weg. Auf unbestimmte Zeit. Sie wisse auch nicht, ob sie überhaupt noch mal wiederkäme«, sagte Frau Weiler aufgebracht. »Ich habe ihr gesagt, dass ich mitten in einer Mandatssitzung bin und dass ich auf keinen Fall weg kann. Aber das war ihr egal. Sie meinte noch, den ausstehenden Lohn könne ich ja als Entschädigung behalten. Dann hat sie einfach aufgelegt. Unfassbar! Können Sie sich vorstellen, wie meine Mandanten mich angeglotzt haben?«

»Ehrlich gesagt, nein«, sagte Charlotte.

»Als Anwältin kann ich mir so was nicht leisten«, fuhr Frau Weiler fort. »Mein Mann ist beruflich in New York. Wir haben keine Großeltern in der Nähe, da bin ich auf ein Kindermädchen angewiesen.«

Charlotte nickte nur. »Seit wann arbeitete die Frau für Sie?«

Vor wenigen Wochen hatte die Tatverdächtige Sabine Weiler auf einem Spielplatz angesprochen und ihr eine Visitenkarte in die Hand gedrückt, auf der sie sich als gelernte Erzieherin und erfahrene Kinderfrau ausgegeben hatte. Kurz darauf hatte Sabine Weiler sie angerufen, und nachdem Tanja auch noch hervorragende Zeugnisse und Referenzen vorweisen konnte, hatte sie sie eingestellt.

»Bis heute Morgen dachte ich, sie wäre ein absoluter Glücksgriff«, sagte Frau Weiler. »Sie ist mit Ben immer sehr liebevoll und einfühlsam umgegangen. Die beiden waren von Anfang an unzertrennlich. Als Mutter hätte ich fast eifersüchtig werden können.«

»Waren Sie es?«

»Nein. Natürlich nicht. Das wäre absurd. Ich bin froh, wenn Ben seine Kindermädchen mag, sonst käme hier alles durcheinander. Schließlich habe ich kein Prädikatsexamen gemacht, um den ganzen Tag mit Bauklötzen zu spielen.«

»Mama!« Wieder rief das Kind von oben.

»Er scheint noch wach zu sein«, sagte Charlotte. »Am besten, ich spreche gleich mit ihm, bevor er einschläft.«

Frau Weiler verzog das Gesicht, dann nickte sie. »Kommen Sie.«

Eine helle Holztreppe führte hinauf in den ersten Stock. Über dem Parkettboden lag ein langer moderner Läufer, der ganz in Schwarz- und Grautönen gehalten war. Der Flur war so breit, dass eine antik aussehende große Truhe auf der einen Seite und eine kühl wirkende abstrakte Marmorskulptur auf der anderen genügend Platz fanden.

Frau Weiler ging auf die einzige Tür zu, die nicht geschlossen, sondern nur angelehnt war. Charlotte folgte ihr.

»Mama, Schnuffel! Mama, Schnuffel!«

Frau Weiler öffnete die Tür und ging hinein.

»Ach Benny, hast du dein Schnuffeltuch schon wieder verloren? Wo hast du es denn hingetan, hm?«

Während sie das Kinderbettchen absuchte, trat Charlotte vorsichtig in das Zimmer. Sie kam sich vor wie in einem exklusiven Einrichtungshaus. Bens Bett hatte die Form eines Schiffs. Auf dem Bettbezug tummelten sich Piraten. Rechts stand ein Regal, das vor Playmobil-Figuren und Legosteinen beinahe überquoll. Ein dicker Sitzsack lag in der Mitte des Zimmers, auf dem mehrere Stofftiere saßen.

»Da ist dein Schnuffeltuch«, sagte Frau Weiler und gab ihrem Sohn ein fadenscheinig aussehendes buntes Stück Stoff.

Charlotte musste lächeln, als sie sah, wie innig der kleine Junge sein Schnuffeltuch an sich drückte. Genau wie Stefan früher, dachte sie. Ihr kleiner Bruder war auch nie ohne sein Schnuffeltuch eingeschlafen.

»Hallo Ben«, sagte sie leise. »Ich bin die Charlotte. Und ich wollte dich was fragen.«

Ben rieb sich die Augen. Obwohl er müde zu sein schien, sah er sie neugierig an.

»Weißt du, wo Leo ist?«

Ben schüttelte den Kopf und drückte sich das Schnuffeltuch an die Wange.

»Weißt du denn, wo Tanja ist? Du weißt schon, die nette Frau, die immer auf dich aufpasst«, versuchte Charlotte es weiter.

Ben schüttelte den Kopf und steckte sich Ring- und Mittelfinger in den Mund.

»Du sollst doch nicht an den Fingern lutschen«, sagte seine Mutter sanft, aber Ben hörte schon gar nicht mehr zu. Seine anfängliche Neugier schien verflogen zu sein, er wollte nur noch schlafen.

»Hat Tanja dir vielleicht erzählt, ob sie mit Leo verreisen wollte?«, fragte Charlotte.

»Nö …« Bens Stimme war ganz leise geworden, die Augen fielen ihm zu.

»Okay, Ben, dann schlaf gut. Wir sprechen ein anderes Mal. Gute Nacht.«

»Hm …«

Ben war eingeschlafen. Leise folgte Charlotte Sabine Weiler aus dem Kinderzimmer.

»Hat diese Tanja eigentlich hier im Haus gewohnt?«, fragte sie, als sie wieder im Flur standen.

»Nein. Wir haben zwar ein Extrazimmer für die Kindermädchen, da mein Mann und ich beruflich stark eingespannt sind, aber das hat sie nur selten benutzt.«

»Können Sie mir die Adresse von dieser Tanja geben?«

Frau Weiler nickte. »Moment.« Sie ging zu der Truhe, öffnete eine Handtasche, die darauf stand, und zog eine Visitenkarte heraus.

»Tanja Meyer, Frankoniastraße 12«, sagte sie und gab Charlotte die Karte. »Die hat sie mir damals gegeben.«

»Einen Moment, bitte«, sagte Charlotte. Sofort rief sie im Präsidium an.

»Schneidmann, ich brauche eine Adressenüberprüfung … Nein, sofort. Frankoniastraße 12 … Ja, ich warte.«

»Danke«, sagte sie wenig später und steckte das Handy wieder ein. »Die Adresse ist falsch«, sagte sie zu Frau Weiler. »Würden Sie mir bitte das Extrazimmer zeigen?«

»Natürlich.«

Frau Weiler führte sie zum anderen Ende des Flurs und öffnete eine Tür. Charlotte trat in ein großes Zimmer, dessen Wände mit einem bunten Blumenmuster tapeziert waren. Ein altmodisches Himmelbett, eine Kommode und ein Kleiderschrank waren die einzigen Möbel. Gemütlich wirkt das Zimmer nicht, dachte Charlotte.

Sie sah sich um, öffnete die Schubladen der Kommode und den Schrank. Alles war leer.

»Keine persönlichen Sachen«, sagte sie enttäuscht.

»Tanja hat hier nur ein paar Mal übernachtet, mehr als eine Zahnbürste braucht man dafür ja nicht.«

»Vielleicht ist die Zahnbürste noch da.«

»Ich seh mal im Kinderbad nach«, sagte Frau Weiler. »Das durfte sie mitbenutzen.«

Sie verließ das Zimmer, und Charlotte schaute sich noch einmal um. Alles penibel sauber und aufgeräumt. Wie frisch geputzt. Als wenn Spuren beseitigt werden sollten …

In diesem Augenblick kam Frau Weiler zurück, in der Hand eine Zahnbürste. »Hier ist sie.«

»Danke.« Charlotte steckte sie in einen Plastikbeutel.

»Haben Sie vielleicht auch ein Foto von ihr?«

»Bei den Zeugnissen war eins dabei. Die habe ich nebenan.«

Charlotte folgte ihr nach unten in ein geräumiges Arbeitszimmer. Auch hier wirkte alles sehr sauber und ordentlich.

»Wann ist hier eigentlich das letzte Mal geputzt worden?«

»Heute Nachmittag. Unsere Putzfrau kommt dreimal die Woche.«

»Dann wird es schwierig werden mit Fingerabdrücken.«

»Sie ist auch ab und zu mit meinem Wagen gefahren, aber den habe ich heute Mittag erst aus der Inspektion geholt und dabei wurde er auch gleich sauber gemacht.«

Charlotte zog die Augenbrauen hoch.

Frau Weiler öffnete den Sekretär und stutzte.

»Da stimmt was nicht. Hier war jemand dran …« Hastig durchsuchte sie ihre Unterlagen. Dann atmete sie erleichtert auf.

»Gott sei Dank, alles noch da.« Sie sah Charlotte an und zuckte mit den Schultern. »Aber die Zeugnisse fehlen.«

»Wäre auch zu schön gewesen.« Charlotte steckte den Plastikbeutel mit der Zahnbürste in die Tasche und verabredete mit Frau Weiler, dass sie Ben am nächsten Tag befragen würde. Außerdem würde sie die Spurensicherung vorbeischicken, damit sie den Wagen nach Fingerabdrücken untersuchen konnte. Vielleicht fand die ja doch etwas.

Als sie wieder vor der Tür stand, holte Charlotte den Plastikbeutel noch einmal heraus. Nachdenklich betrachtete sie die Zahnbürste.

»Du hast offenbar an alles gedacht. Nur die hast du vergessen. Ein Versehen? Oder sollte ich sie finden?«, murmelte sie. Seufzend steckte sie den Beutel wieder in die Tasche. »Was hast du bloß vor?«

Müde und zitternd stand Katrin in der Küche. Wo hatte sie nur den Tee hingestellt? Auf die Fensterbank? Nein, da standen eine große Schale mit Schnullern und Saugern, daneben mehrere Trinkflaschen und Schnabeltassen. Neben der Kaffeedose auf der Arbeitsplatte entdeckte Katrin eine Tüte Gummibärchen und eine angebrochene Packung Dinkelkekse, halb versteckt hinter dem Wasserkocher standen ein Glas Nutella und eine Packung Cornflakes. Was für ein Durcheinander, dachte sie seufzend. Schließlich fand sie die Packung mit den Teebeuteln; sie stand neben ein paar Feuchttüchern auf der Mikrowelle. Sie würde endlich mal Ordnung schaffen müssen. Irgendwann …

Mit fahrigen Handbewegungen machte sie sich einen Becher Tee, dann ging sie zurück ins Wohnzimmer und setzte sich wieder aufs Sofa. Sie trank einen Schluck, verbrannte sich die Zunge und stellte den Becher auf den Tisch. Gedankenverloren begann sie, an der Nagelhaut zu knibbeln, die inzwischen schon eingerissen war und blutete. Trotzdem konnte sie nicht aufhören. Die Schmerzen hatten fast etwas Beruhigendes.

Obwohl sie spürte, wie sie müde wurde, ließ ihre Anspannung nicht nach. Was hat Tanja vor? Was will sie mit Leo? Geht es ihm gut? Unaufhörlich kreisten die Gedanken in ihrem Kopf.

»Gott, lieber Gott, lass nicht zu, dass sie ihm was antut, das darfst du nicht zulassen!«, stieß sie hervor. Tanja war doch immer so liebevoll umgegangen mit Leo und Ben, so einfühlsam und aufrichtig, zärtlich und verständnisvoll, wie es eigentlich nur eine Mutter war. Das konnte sie doch nicht alles nur gespielt haben … Andererseits … Hatte Tanja sie nicht von vorne bis hinten belogen? Vergnügt hatten sie auf dem Spielplatz gesessen, und als Katrin ihr nur kurz den Rücken zudrehte, um Leo zu wickeln, hatte sie heimlich die Speicherkarte aus dem Handy entfernt. Und Leo? Hatte sie ihm nicht schon unendlich viel angetan? Tanja musste doch wissen, wie schrecklich es für ihn war, von Mama und Papa weggerissen zu werden. Er würde doch nach ihnen rufen, würde fragen, wo Mama und Papa denn nur blieben, er würde weinen und sie vermissen, und auch seinen Teddy … Er konnte doch gar nicht einschlafen ohne seinen Teddy …

Katrin presste die Hand auf den Mund, damit sie nicht wieder anfing zu weinen. Je mehr sie weinte, desto hilfloser fühlte sie sich. Sie hatte Angst, dass sie nicht mehr klar denken konnte.

Sie atmete tief durch. Dann trank sie einen großen Schluck Tee und versuchte, sich in allen Einzelheiten an ihre Treffen mit Tanja zu erinnern. Hätte sie irgendetwas bemerken müssen? Einen falschen Blick oder eine böse Bemerkung? Aber da war nichts gewesen. Im Gegenteil. Sie hatte Tanja von Anfang an für aufrichtig und ehrlich gehalten. Tanja gehörte zu den wenigen Menschen, die ihr in die Augen schauten, wenn sie sich mit ihr unterhalten hatte, nicht auf den Mund, wie es so viele Leute machten. Dadurch hatte sie wie eine aufmerksame und interessierte Zuhörerin gewirkt … Alles war nur Berechnung gewesen, dachte Katrin verbittert. Geschickt hatte sie ein falsches Spiel gespielt.

Aber warum nur? Was wollte sie mit Leo? Warum er? Warum hatte sie nicht irgendein anderes Kind entführt?

Plötzlich piepte ihr Handy. In dem stillen Haus klang es so laut wie das Klingeln eines alten Weckers. Erschrocken zuckte Katrin zusammen. Sie war wie gelähmt. Wer schickte ihr jetzt eine SMS? So spät am Abend? Thomas? Wo blieb er eigentlich? Er wollte in die Kleingartensiedlung und nach Leo suchen … Warum war er jetzt nicht hier, bei ihr? Um sie zu trösten? Um ihr beizustehen? Nie war er da, wenn sie ihn brauchte …

Mit zitternden Händen griff sie zu ihrem Handy.

Eine neue Nachricht von Unbekannt stand auf dem Display.

Katrins Hände waren schweißnass. Was sollte sie tun? Schließlich entschloss sie sich, die SMS zu öffnen.

Alektos Tränen werden deine sein stand dort.

Katrin schüttelte den Kopf. Was hatte das zu bedeuten? Wer war Alekto? Hatte ihr jemand versehentlich diese SMS geschickt? Nein, an Zufälle wollte Katrin heute nicht mehr glauben.

Energisch stand sie auf, holte ihren Laptop aus dem Arbeitszimmer, setzte sich wieder aufs Sofa und suchte im Internet nach dem Begriff Alekto.

Sie fand ein Hotel Alekto, einen Wikipedia-Eintrag über eine griechische Göttin, eine Filmfirma mit diesem Namen und noch andere Firmeneinträge.

Ganz unten auf der Seite stand ein Treffer, der Katrin stutzig machte.

Alekto is on facebook. Join facebook to connect with Alekto, las Katrin.

Ohne zu zögern, meldete sie sich bei Facebook an. Nach wenigen Klicks war sie auf der Seite von Alekto.

Es gab kein Profilfoto, und auch unter Infos und Freunden standen keine Einträge. Katrin war kein Freund von sozialen Netzwerken, Facebook hatte sie bisher nur wenig genutzt. Sie hatte nie verstanden, warum so viele Menschen das Bedürfnis hatten, jede Magenverstimmung einem größeren Publikum mitzuteilen. Katrin klickte sich in das Fotoalbum von Alekto. Als Erstes fand sie dort jede Menge Naturaufnahmen, die verschiedene Anordnungen von kleinen und größeren Steinen zeigten. Ob das künstlerisch wertvoll sein sollte?

Plötzlich erschrak sie.

Ganz am Schluss des Albums tauchte ein Gruppenfoto auf, aufgenommen von schräg oben, vielleicht aus einem Fenster oder von einer Mauer hinunter. Es wirkte nicht wie ein Schnappschuss, es erinnerte Katrin vielmehr an ein offizielles Foto, das zu einem bestimmten Anlass gemacht worden war. Etwa zwanzig Personen waren darauf zu sehen, alle schauten entspannt nach oben in die Kamera. Mehrere winkten oder machten ein Daumen-hoch-Zeichen. Katrin hätte Tanja fast nicht erkannt, weil die winkende Hand der Frau neben ihr Tanjas Gesicht fast ganz verdeckte. Aber die Ohrringe konnte man sehen, diese leuchtend roten Erdbeeren. Keine Frage. Das war Tanja.

Katrin griff zum Telefon und wählte die Nummer, die Charlotte Schneidmann ihr dagelassen hatte.

Die Kommissarin war sofort am Apparat.

»Ich glaube, die Entführerin hat sich gemeldet«, sagte Katrin.

»Haben Sie mit ihr gesprochen?«

»Nein.« Katrin erzählte ihr von der mysteriösen SMS und von ihren Recherchen im Internet.

»Ich bin so schnell wie möglich bei Ihnen«, sagte Charlotte Schneidmann.

Katrin legte das Telefon zur Seite, nahm sich eine Decke, zog sie hoch bis zum Hals und lehnte sich zurück. Der Laptop stand noch auf dem Wohnzimmertisch, und Katrin konnte nicht aufhören, das Foto anzustarren.

Sie hatte sich gemeldet.

Bald würde sie wissen, was Tanja von ihr wollte.

Dumpf nahm sie ein Geräusch wahr. War das die Haustür? Katrin schaffte es nicht, die Augen zu öffnen. Nachdem sie mit Charlotte Schneidmann telefoniert hatte, war sie irgendwann vom Schlaf überwältigt worden. Ihr Körper holte sich, was er brauchte, und er war noch nicht wieder bereit, sich ihrem Willen unterzuordnen.

Im Halbschlaf hörte sie vertraute Schritte im Flur. Thomas war wieder da. Sie kannte das Schaben, wenn er seine Jacke an die Garderobe hängte. Einen Augenblick lang glaubte sie, er käme von der Arbeit nach Hause und sie sei vor dem Fernseher eingeschlafen, wie so oft in der letzten Zeit. Und Leo läge oben friedlich schlafend im Bett.

Leo.

Schlagartig war sie wach.

»Thomas?«, rief sie und richtete sich auf. »Gibt es was Neues?«

Langsam kam er ins Wohnzimmer, mit hängenden Schultern, dunkle Ringe um die müden Augen, und schüttelte den Kopf.

»Ich weiß nicht, wo ich noch suchen soll«, sagte er mit matter Stimme und starrte vor sich hin. »Hast du eigentlich deiner Mutter schon Bescheid gesagt?«

Katrin erschrak. Das hatte sie vollkommen vergessen. »Oh mein Gott, nein! Ich muss sie sofort anrufen!« Sie wollte schon aufstehen, doch dann sah sie auf die Uhr. »Vielleicht warte ich besser bis morgen. Es ist schon spät. Sie wird längst schlafen, und ich möchte sie nicht unnötig aufregen, gerade nach einem so schweren Tag.« Tränen traten ihr in die Augen.

Thomas wollte etwas Tröstendes sagen, brachte aber kein Wort heraus. Schweigend strich er ihr über den Arm.

»Lass uns zu Bett gehen«, sagte er schließlich.

Katrin schüttelte den Kopf. »Das geht nicht. Die Polizei kommt gleich.«

»Warum?«

Katrin sah ihn mit tränenfeuchten Augen an. »Sie hat sich gemeldet«, sagte sie und erzählte ihm von der mysteriösen SMS und dem Foto auf Facebook.

»Was soll das?«, fragte Thomas. »Was will sie damit erreichen?«

»Ich weiß es nicht.« Sie nahm ihren Laptop vom Wohnzimmertisch, drückte auf die Tastatur, und der Bildschirm erwachte wieder zum Leben.

»Man kann sie leider nicht richtig erkennen, sie ist halb verdeckt. Aber die Ohrringe! Das ist sie! Ich bin mir hundertprozentig sicher.«

Thomas starrte auf das Foto. Seine Augen weiteten sich, und seine Unterlippe begann zu zucken.

»Er ist noch ein bisschen warm«, sagte sie und hielt ihm eine Tasse Tee hin.

»Oh Gott …«, sagte Thomas leise. Mit zitternden Händen nahm er die Tasse. Tee schwappte auf seine schwarze Hose, aber er achtete nicht darauf. Entsetzen lag in seinem Blick.

Katrin runzelte die Stirn. Warum reagierte er so heftig?

Es schellte, und sie zuckten zusammen. Katrin stand auf, ging zur Tür. »Da sind Sie ja.«

Charlotte Schneidmann trat ein. Sie sah müde und abgekämpft aus. Katrin begleitete sie ins Wohnzimmer. In der Tür wären sie fast mit Thomas zusammengestoßen.

»Ich brauche einen Schluck Wein, sonst drehe ich noch durch.« Wie gehetzt ging er in den Keller.

Katrin und Frau Schneidmann setzten sich aufs Sofa und sahen auf den Bildschirm des Laptops. Katrin zeigte auf die Frau in der Mitte.

»Viel kann man leider nicht erkennen«, sagte die Beamtin. »Sie scheint übergewichtig zu sein, und die Haare wirken unnatürlich dunkel. Vermutlich sind sie gefärbt.«

Katrin zuckte mit den Achseln. »Ja, das könnte sein.«

»Die Personen gehören wahrscheinlich irgendwie zusammen«, fuhr Frau Schneidmann fort. »Oder sie sind aus einem bestimmten Anlass zusammengekommen. Alle tragen normale Kleidung, keiner ist rausgeputzt oder hat sich schick gemacht. Eine Hochzeit oder ein anderer festlicher Anlass kommen vermutlich nicht infrage.«

Katrin nickte. »Es sind fast nur Frauen auf dem Bild. Gerade mal drei Männer sind dabei.«

»Und die Aufnahme ist draußen entstanden, auf einem Platz oder in einem Hof«, sagte Frau Schneidmann und zeigte an den Rand des Bildes. »Sehen Sie? Hier kann man noch andere Personen erkennen, die nicht zu der Gruppe gehören. Das könnte dafür sprechen, dass das Bild auf einem öffentlichen Fest entstanden ist, vielleicht auf einem Straßenfest oder während eines Kirchentags. Oder es sind Kollegen auf einem Betriebsausflug.«

»Man kann keine Häuser oder Straßenschilder sehen«, sagte Katrin.

Frau Schneidmann nickte. »Leider. Aber die Kollegen von der IT-Abteilung können da vielleicht helfen. Beim Hochladen eines Fotos werden eine Menge Informationen auf dem Server gespeichert. Zum Beispiel das Fabrikat der Kamera, das Datum der Aufnahme, und wenn das Foto mit einem GPS-fähigen Handy gemacht worden ist, sogar der Ort«, erklärte sie. »Die Kollegen werden sich sofort dransetzen.«

Mit einem Glas Rotwein in der Hand kam Thomas wieder ins Wohnzimmer. Noch immer sah er blass und mitgenommen aus. Er ließ sich in einen Sessel fallen und trank einen großen Schluck.

»Haben Sie von Bens Mutter etwas Brauchbares erfahren?«, fragte Katrin.

»Ja, wir haben einen Namen. Tanja Meyer. Die Überprüfung läuft. Leider gibt es viele Meyers.«

Katrin nickte nur.

»Wir haben bisher leider keine Personen aus ihrem Umfeld ermitteln können. Wüssten wir von einem Ehemann oder einer Schwester oder von Freunden, wäre es leichter. Wenn Ihnen also noch irgendjemand einfällt, der die Täterin vielleicht kennen könnte …«

Katrin schüttelte den Kopf. »Ich kannte sie ja selbst erst kurze Zeit.«

Thomas räusperte sich. Er trank noch einen Schluck, als müsste er sich Mut antrinken. »Ich kenne jemanden auf dem Foto«, sagte er schließlich zögernd. Nervös drehte er sein Weinglas zwischen den Fingern.

Katrin sah ihn überrascht an.

»Die Frau links neben dieser Tanja Meyer. Sie heißt Christa Leifart. Doktor Christa Leifart. Sie war eine Kollegin von mir.«

»Wir werden sie sofort überprüfen«, sagte die Beamtin.

»Glauben Sie, sie ist eine Komplizin?«, fragte Katrin.

»Sie könnte eine wichtige Zeugin sein. Jedenfalls ist sie die erste identifizierbare Person aus der Vergangenheit der Täterin. Vielleicht haben wir Glück, und sie ist eine Freundin oder Verwandte, und sie kann uns etwas sagen zum Aufenthaltsort der Täterin.« Sie zog ihr Handy aus der Tasche. »Eine dringende Personenüberprüfung. Doktor Christa Leifart … Ja, melde dich, wenn du einen Treffer hast … Bis gleich!«

»Du hast diese Frau noch nie erwähnt.« Katrin musterte Thomas irritiert.

Der wich ihrem Blick aus und blickte zu Boden. »Ich … ich habe sie vor Jahren mal getroffen. Vor vielen Jahren. Es liegt ewig zurück.«

»Wo hast du sie getroffen? Ich dachte, sie ist eine Kollegin?«

»Auf einer Tagung«, sagte Thomas. »Leo war damals noch nicht auf der Welt, es war lange vorher.«

»Hast du mit ihr zusammengearbeitet?«

»Äh … ja. Nein. Also … irgendwie doch.«

»Was soll das heißen? Du wirst doch wohl noch wissen, ob du mit ihr zusammengearbeitet hast!« Katrins Stimme klang in ihren eigenen Ohren schrill. Warum stotterte Thomas nur so herum?

»Ich habe sie auf einer großen Messe kennengelernt, auf der Intertec.«

»Wann haben Sie sie das letzte Mal gesehen?«, fragte Frau Schneidmann dazwischen.

»Ach, das ist ewig her!«, sagte Thomas. »Bestimmt fünf oder sechs Jahre. Ich habe sie nur ein einziges Mal auf dieser Messe getroffen.« Er trank wieder einen Schluck Wein. »Später am Abend …«

»Jede Messe macht um sechs zu«, sagte Katrin.

»Es war auf einer Veranstaltung danach. Bei irgendeinem Empfang …«

Katrin musterte Thomas. Schwitzend und stotternd saß er da. So kannte sie ihn gar nicht.

Unvermittelt stand er auf. »Ich brauche jetzt einen Kaffee. Noch jemand?« Er wartete die Antwort gar nicht erst ab und verschwand Richtung Küche. Mit einem Grummeln in der Magengegend sah Katrin hinter ihm her. Sie kannte dieses Gefühl von früher, wenn es Noten gab in der Schule, wenn sie wusste, sie hatte eine Prüfung nicht bestanden, oder wenn ein Freund mit ihr Schluss machen wollte.

Thomas kam wieder ins Wohnzimmer, in der Hand keine Kaffeetasse, sondern ein neues Glas Wein. Zögernd setzte er sich. In Katrins Ohren begann es zu rauschen.

»Ihr hattet eine Affäre, oder?«, sagte sie.

Thomas fuhr sich mit der Hand durch die Haare und trank noch einen Schluck. »Das war keine Affäre«, sagte er schließlich leise. »Es liegt so lange zurück. Es hatte überhaupt nichts zu bedeuten …«

»Also doch …«, sagte Katrin wie zu sich selbst.

»Nein!«, rief Thomas und sprang auf. »Ich hatte keine Affäre! Wir waren auf einem Kongress, und auf der Abschlussveranstaltung wurde eine Menge getrunken. Und dann sind wir irgendwie im Bett gelandet, ich weiß auch nicht. Aber nur dieses eine Mal! Es hatte wirklich nichts zu bedeuten!« Unruhig ging er auf und ab.

Mit einem Mal fühlte Katrin sich vollkommen leer. Die Trauer und die Angst, die sie in den letzten Stunden gespürt hatte, waren wie weggeblasen.

»Es tut mir so leid, Liebling«, sagte Thomas mit zitternder Stimme.

»Nenn mich nicht Liebling«, entgegnete Katrin. »Nenn mich nie wieder Liebling.«

Schweigend starrten sie sich an.

In die Stille hinein klingelte Charlotte Schneidmanns Handy.

»Ja? … Wo? … Okay, fährst du hin? … Nein, die Beziehung zur Täterin ist nach wie vor unklar. Diese Frau Dr. Leifart hatte vor Jahren eine …« Sie räusperte sich und dämpfte die Stimme, doch Katrin konnte sie noch mühelos verstehen. »… eine Affäre mit dem Vater des Kindes … Ja … Nein … Okay, überprüf das. Bis später.« Sie beendete das Gespräch und wandte sich wieder an Katrin. »Wir haben diese Frau Leifart ermittelt, mein Kollege wird mit ihr sprechen. Vielleicht wissen wir dann mehr.«

»Mir reicht schon das, was ich jetzt weiß«, sagte Katrin eisig und wandte sich ab.

»Frau Ortrup, bitte beruhigen Sie sich. Wir finden heraus, was diese Christa Leifart mit dem Fall zu tun hat. Viel wichtiger ist im Augenblick, dass die Täterin den Kontakt zu Ihnen gesucht hat«, fuhr die Beamtin fort. »Die Täterin wollte, dass Sie das Foto finden  warum auch immer. Sie können doch Kontakt aufnehmen zu diesem Facebook-Account, oder?«

Katrin nickte. »Natürlich. Ich kann diesem Alekto eine Nachricht schicken.«

»Dann werden Sie genau das jetzt tun.«

»Was soll das bringen?«, fragte Katrin müde.

»Vielleicht können wir sie so aus der Reserve locken.« Frau Schneidmann sah sie an. »Sie werden mit keinem Wort auf diese Frau Leifart eingehen. Sie tun einfach so, als wenn Sie nichts davon wüssten.«

»Warum?«

»Weil ich denke, dass die Täterin Sie bewusst auf den Seitensprung Ihres Mannes hinweisen wollte.«

»Aber warum?«

»Das wissen wir noch nicht. Aber wir werden ihr diese Genugtuung nicht gönnen. Wir ignorieren diese Information einfach. Die Mail muss möglichst normal klingen. Meistens sind es die unauffälligen Sätze, die jemanden aus der Reserve locken.«

Seufzend setzte Katrin sich an ihren Laptop. »Was soll ich schreiben?«

Charlotte Schneidmann dachte kurz nach, dann diktierte sie Katrin den Text. Liebe Tanja, wie geht es Leo? Ist sein Fieber gesunken? LG, Katrin.

Peter Käfer stand müde vor der Eingangstür zu einem Reihenhaus und klingelte. Über den Dächern der schon im nächtlichen Schlaf liegenden Wohnsiedlung stand eine schmale Mondsichel. Rollläden und Vorhänge waren geschlossen. Käfer sah auf die Uhr. Schon nach Mitternacht, dachte er und seufzte. Manchmal hasste er seinen Job. Wieder drückte er auf die Klingel. Diesmal hielt er den Daumen drauf, bis im Innern des Hauses das Licht anging. Durch die geschlossene Haustür war die Stimme einer Frau zu hören.

»Wer ist denn da?«

»Hauptkommissar Käfer, Kripo Münster. Bitte machen Sie die Tür auf.«

Ein Riegel wurde zur Seite geschoben, ein Schlüssel drehte sich im Schloss, dann öffnete sich die Tür.

»Was ist denn los?«, fragte eine zierliche Frau im Morgenmantel und strich sich eine blonde Strähne aus dem Gesicht. Aus kleinen verschlafenen Augen blickte sie ihn an.

Käfer zeigte ihr seinen Dienstausweis. »Sind Sie Dr. Christa Leifart?«

Die Frau nickte. Sie sah plötzlich besorgt aus. »Ist was passiert?«

»Kennen Sie eine Tanja Meyer?«

Frau Leifart schüttelte den Kopf. »Nein. Nie gehört.«

In diesem Augenblick sah Käfer einen kleinen Jungen die Treppe herunterkommen. »Was ist denn los, Mama?« Er kratzte sich unter seinem bunten Pu-der-Bär-Schlafanzug am Bauch und sah den fremden Mann erstaunt an.

»Alles in Ordnung, Schatz. Geh bitte wieder nach oben.« Frau Leifart schob den Jungen wieder die Treppe hinauf.

»Aber …«

»Kein Aber. Ab ins Bett, Schatz!«

»Blöd.« Maulend verschwand der Kleine in seinem Zimmer.

»Kann ich sonst noch was für Sie tun  mitten in der Nacht?« Sie machte Anstalten, die Tür wieder zu schließen.

»In welcher Verbindung stehen Sie zu Thomas und Katrin Ortrup?«, fragte Käfer.

Frau Leifart zögerte. Schnell warf sie einen Blick zurück zur Treppe. »Äh … Thomas …« Sie räusperte sich. »Dazu möchte ich jetzt nichts sagen. Mein Mann … Vielleicht können wir später …«

»Tut mir leid, aber ich fürchte, das müssen Sie jetzt beantworten«, unterbrach er sie. »Ich ermittle in einem Entführungsfall, und Ihre Aussage könnte wichtig sein. Wann haben Sie Thomas Ortrup das letzte Mal gesehen?«

Frau Leifart seufzte. »Nicht hier«, sagte sie mit gedämpfter Stimme. »Kommen Sie mit in die Küche. Dann werde ich Ihnen alles erzählen.«

Die Nacht schien kein Ende zu nehmen. Nachdem die Kommissarin gegangen war und Thomas sich widerwillig ins Schlafzimmer zurückgezogen hatte, war Katrin in Leos Zimmer geflüchtet. Sie hatte sich auf sein Bett gesetzt, den Teddy fest umklammert, und dabei auf die Bilder gestarrt, die ihr kleiner Sohn gemalt hatte und die jetzt an der Wand klebten. Ein buntes Durcheinander aus Kringeln und Strichen, dazwischen drei Strichmännchen, zwei große und ein kleines. Papa, Mama, Leo.

Sie fühlte sich so unendlich leer. Und in diese Leere hinein stießen Gefühle, die ihr fremd waren. Wut und Hass. Thomas hatte sie betrogen. Wie konnte er ihr das antun! Wie konnte er behaupten, das Ganze hätte keine Bedeutung gehabt! Vielleicht war diese Christa gar nicht die Einzige gewesen? Lag es wirklich immer nur an der vielen Arbeit, dass er oft erst spät nach Hause kam? Tränen liefen ihr über die Wangen. Seit fünfzehn Jahren, seit sie verheiratet waren, hatte Katrin immer geglaubt, sie sei die einzige Frau in Thomas Leben. Ihre Gedanken wanderten zurück, bis zu dem Augenblick, als sie Thomas zum ersten Mal gesehen hatte. Hals über Kopf hatte sie sich damals in ihn verliebt, als er in die Mensa gekommen war. Eigentlich hätte sie dort gar nicht essen dürfen, sie war ja nicht an der Uni. Aber von diesem Tag an war sie jeden Mittag hingegangen. Sie hatte sofort gemerkt, dass sie nicht die Einzige war, die sich in ihn verliebt hatte. Ständig schwirrten irgendwelche gut aussehenden Studentinnen um ihn herum. Aber er hatte nur Augen für sie gehabt … Oder nicht? Hatte sie sich schon damals getäuscht? Wie gut er ausgesehen hatte mit seinen dunklen Haaren und den strahlend blauen Augen … Sie hatte immer an seine Treue geglaubt, hatte von einer Bilderbuchfamilie geträumt, von einer Zukunft mit einem Mann, um den alle anderen Frauen sie beneideten und der ein leidenschaftlicher Liebhaber war und gleichzeitig der beste Freund … und natürlich auch ein liebevoller Vater. Wie naiv sie doch gewesen war! Die meisten ihrer Freundinnen waren irgendwann betrogen worden, hatte sie wirklich geglaubt, dass ihr so etwas niemals passieren würde?
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Charlotte fuhr auf den Parkplatz des Kindergartens. Während Peter Käfer herauszufinden versuchte, was sich hinter dem Namen Alekto verbarg, wollte sie noch einmal mit Ben sprechen, Leos bestem Freund. Mit seiner Mutter hatte sie verabredet, den kleinen Jungen im Besprechungsraum des Kindergartens zu befragen. Sie hoffte, dass Ben sich in der vertrauten Umgebung, in der er sonst immer mit Leo spielte, besser an Details erinnern konnte.

Während Charlotte aus dem Auto stieg und auf den roten Backsteinbau zuging, dessen Fenster mit bunten Bildern beklebt waren, drangen typische Kindergeräusche zu ihr: Schreien, Lachen und Weinen.

Nachdem sie zweimal geklingelt hatte, summte der Türöffner, und eine sportliche Person um die vierzig mit kurzen blondierten Haaren und solariumgebräunter Haut öffnete die Tür.

»Charlotte Schneidmann«, sagte sie und hielt ihren Ausweis hoch. »Sind Sie Regina Hellmann, die Leiterin des Kindergartens?«

Die Frau nickte ernst.

»Können wir irgendwo ungestört reden?«

Charlotte folgte Frau Hellmann in deren kleines Büro. Obwohl sie die Leiterin des Kindergartens schon telefonisch informiert hatte, stand ihr das Entsetzen ins Gesicht geschrieben, während sie über Leos Verschwinden sprachen.

»Mein Gott«, sagte sie betroffen. »Das arme Kind. Die armen Eltern.«

»Für uns ist jetzt jeder Hinweis auf die mutmaßliche Täterin wichtig. Was können Sie uns über die Frau sagen?«

»Nicht viel«, antwortete Frau Hellmann. »Ich habe die Frau nur ein paar Mal von Weitem gesehen und nie mit ihr gesprochen. Ben hatte schon so viele Kinderfrauen, da habe ich es irgendwann aufgegeben, mich mit jeder neuen zu beschäftigen. Die Eltern haben eine schriftliche Erklärung hinterlegt, dass eine Drittperson ihr Kind abholen darf. Somit war alles rechtens. Wir haben uns nichts zu Schulden kommen lassen, das möchte ich betonen.«

»Das denkt auch niemand«, beruhigte Charlotte sie. »Hatten Sie eine Handynummer von der Frau, sodass Sie sie im Notfall hätten erreichen können?«

»Nein. Dann hätten wir die Mutter angerufen.«

»Haben Sie beobachtet, ob die Frau Kontakte zu anderen Eltern hatte? Gespräche auf dem Parkplatz oder auf dem Flur?«

Frau Hellmann lachte auf. »Das kann ich Ihnen beim besten Willen nicht sagen. Hier ist immer so viel los.« Sie schüttelte den Kopf. »Es gibt zwei Sorten von Eltern, müssen Sie wissen: Die einen haben es immer eilig, und die anderen haben alle Zeit der Welt. Und beide sind auf ihre Weise anstrengend.«

»Haben die Kinder so etwas wie einen Schrank oder ein Fach, wo sie ihre persönlichen Sachen ablegen können?«, fragte Charlotte.

»Selbstverständlich. Jedes Kind hat sein eigenes Fach.«

»Könnten Sie mir bitte die Fächer von Leo und Ben zeigen?«

»Natürlich.«

Die Kindergartenleiterin führte Charlotte zu einem Schrank mit zahllosen Schließfächern.

In Bens Fach lagen nur ein paar Windeln und eine Capri-Sonne, bei Leo fand sie auch Windeln und ein paar wahrscheinlich selbst gemalte Bilder. Ganz hinten im Fach entdeckte sie einige auffallend helle und glatte Kieselsteine. Sie nahm einen Stein in die Hand und betrachtete ihn.

»Frau Weiler ist übrigens schon da«, sagte die Leiterin in diesem Augenblick.

Charlotte nickte. Sie steckte den Stein in die Hosentasche und folgte Frau Hellmann in den Besprechungsraum. Überall an den Wänden des hellen Zimmers hingen selbst gemalte Bilder der Kinder. In einer großen Bücherwand standen Kinderbücher neben Erziehungsratgebern.

Sabine Weiler saß an einem Tisch, sie hatte Ben auf dem Schoß. Charlotte begrüßte die beiden und bat Bens Mutter, auf einem Stuhl neben der Tür Platz zu nehmen, damit sie ungestört mit dem Jungen sprechen könne. Nur widerwillig stand sie auf.

Dann setzte Charlotte sich zu Ben.

»Ben, hast du Lust, etwas zu malen?«, fragte sie freundlich.

Der kleine Junge sah sie unsicher an und warf einen Blick zu seiner Mutter.

Erst als diese nickte, sagte er freudestrahlend: »Auto malen!«

»Schön, dann mal mir ein Auto. Vielleicht kannst du mir dabei von der netten Frau erzählen, die dich immer zum Kindergarten gebracht hat, ja?«

Ben nickte und malte einen roten Kringel.

»Ist das die Frau?«, fragte Charlotte.

Ben nickte.

»Toll machst du das, Ben! Wirklich toll! Hast du die Frau gerngehabt?«

Wieder nickte Ben. »Lieb war die.«

»Schön. Habt ihr immer toll zusammen gespielt?«

Wieder ein Nicken.

Charlotte ließ ihn eine Weile weitermalen. Schließlich fragte sie: »Hast du mit der Frau eigentlich auch mal einen Ausflug gemacht? Seid ihr zusammen irgendwo hingefahren?«

»Ja!« Ben strahlte. »Pielpatz!«

Charlotte nickte. »Auf dem Spielplatz wart ihr, schön. Seid ihr auch noch woanders hingefahren?«

»Sie sind auch mal im Zoo gewesen«, warf Bens Mutter ein.

Seufzend drehte Charlotte sich zu ihr um. »Bitte, es ist sehr wichtig, dass Sie uns nicht unterbrechen.«

Bens Mutter verzog beleidigt das Gesicht. »Ich wollte nur helfen«, sagte sie spitz.

»Soo!«, sagte der Kleine mit leuchtenden Augen.

»Das war bestimmt toll, nicht? Die ganzen Tiere angucken macht Spaß, oder?«

Ben nickte.

»Habt ihr Elefanten und Löwen gesehen?«

Ben lachte auf. »Efanten und Löwen! Und Affen! Und Tigers!«

»Natürlich! Die hatte ich ja ganz vergessen! Und habt ihr auch mal andere Kinder besucht?«

»Ja.«

»Weißt du noch, wer das war?«

»Leo …«

»Deinen Freund Leo, ja. Noch jemanden?«

»Weiß nich.« Ben malte bereits weiter.

»War da vielleicht noch eine andere Frau oder ein Mann?«

»Ja!« Ben strahlte. »Eismann!«

Charlotte seufzte innerlich. Erste Zweifel keimten in ihr auf, ob die Befragung überhaupt Sinn hatte. Vielleicht erwartete sie doch zu viel von dem Dreijährigen …

»Also den Leo habt ihr besucht und den Eismann. Noch einen?«

»Ja.«

Charlotte spürte, wie sie ungeduldig wurde. Warum konnte der Junge nicht einfach eine vernünftige Antwort geben? Weil er gerade mal drei Jahre alt ist, sagte sie sich und versuchte, Ruhe zu bewahren.

»Und weißt du noch, wie der hieß?«

Ben lachte. »Das war doch Klausi!«

Charlotte runzelte die Stirn. »Wer ist Klausi?«

»Weiß nich.«

Charlotte wandte sich an Bens Mutter. »Sagt Ihnen der Name etwas?«

Sabine Weiler verdrehte die Augen. »Unsere Nachbarin hat ihrem Hund den klangvollen Namen Klaus Kinski gegeben. So ein verrückter Mischlingsköter. Ben spielt manchmal mit ihm. Nicht, Benny? Manchmal ist der Klausi bei uns im Garten, stimmts?«

»Ja!«

»Ein Hund also.« Charlotte ließ sich den Namen der Nachbarin geben. Die Kollegen sollten sie befragen, vielleicht konnte sie einen brauchbaren Hinweis geben.

Charlotte zog einen Lutscher aus der Tasche und gab ihn Ben. »Hier, der ist für dich. Du hast das ganz toll gemacht«, sagte sie lächelnd.

»Ben soll eigentlich keine Süßigkeiten essen«, sagte seine Mutter von hinten.

»Entschuldigung. Dann bleibt das wohl eine Ausnahme«, sagte Charlotte und strich Ben über den Kopf. »Wenn er Ihnen noch irgendetwas über Tanja sagt oder wenn Ihnen selbst noch etwas einfällt, dann rufen Sie mich bitte an, ja?«

Sabine Weiler nickte knapp.

Müde verließ Charlotte den Kindergarten. Als sie den Autoschlüssel aus der Hosentasche ziehen wollte, fiel der auffallend helle und glatte Kieselstein auf die Erde. Nachdenklich hob sie ihn auf und steckte ihn wieder ein. Irgendwo hatte sie solche Steine schon einmal gesehen. Aber wo?

Der Putzlappen roch muffig, und sie beschloss, ihn in die Wäsche zu geben. Hätte sie es doch schon früher getan, jetzt stank es in der ganzen Küche danach.

Auf einmal musste sie lächeln. Hausfrauenprobleme. Sie freute sich, dass sie die ab jetzt hatte.

Ihr Blick fiel auf den Berg mit schmutziger Wäsche vor ihr auf dem Boden. Bestimmt zwanzig Socken waren dabei, die meisten schwarz, andere trug Klaus ja nicht.

Männer haben es besser, dachte sie. Jedenfalls was die Kleidung angeht. Ihr Vater fiel ihr ein. Er hatte immer einen Anzug getragen, wenn er das Haus verließ, mal grau, mal dunkelblau, mal schwarz.

Sie selbst fand nie etwas Passendes zum Anziehen. Schicke Kleidung in Größe 46 war einfach Mangelware.

Die Wäsche war schnell sortiert. Drei Haufen lagen nun vor ihr, Weißwäsche, Buntwäsche und schwarze Sachen.

Zum Schluss nahm sie das hellblaue T-Shirt in die Hand. Sie wollte es schon zur Buntwäsche tun, da fielen ihr die Blutflecken auf. Wo kamen die denn her? Plötzlich ahnte sie etwas. Sie musste in Zukunft besser aufpassen …

Das musste sie erst einweichen, bevor sie es waschen konnte. Blutflecken gingen ohne Einweichen nicht raus. Sie warf das T-Shirt in Richtung Waschbecken.

Plötzlich stutzte sie. Nein, das würde sie nicht waschen. Sie nahm es wieder in die Hand und betrachtete es. Dann stahl sich ein Lächeln auf ihr Gesicht.

Gleich am Morgen hatte Katrin ihre Mutter angerufen und ihr unter Tränen berichtet, was mit Leo passiert war. Sie war froh, dass ihre Mutter trotz des großen Kummers Ruhe bewahrt hatte. Sie würde später vorbeikommen, hatte Katrin ihr versprochen, und ihr alles genau erklären, aber zuerst müsse sie zur Polizei, weil ein Phantombild von dieser Tanja erstellt werden solle.

Vor diesem Termin hatte sie sich gefürchtet, aber zu ihrer eigenen Verwunderung war sie ganz ruhig, als sie mit dem Zeichner zusammen im Präsidium saß. Sie hatte erwartet, dass das Nachgrübeln über Tanja sie noch mehr belasten würde, aber das Gegenteil war der Fall. Es hatte etwas Beruhigendes, sich die Eigenheiten des Gesichts, die Form der Nase oder die Farbe der Augen in Erinnerung zu rufen.

Konzentriert sah Katrin auf den Bildschirm. »Das Gesicht ist sehr rund.«

Der Zeichner machte einen Vorschlag.

»Ja, das trifft es ungefähr.«

»Gut«, sagte der Zeichner. »Sie machen das prima. Ich zeige Ihnen jetzt verschiedene Augenpaare. Überlegen Sie in aller Ruhe, welche davon den Augen der Täterin am ähnlichsten sind.«

Katrin nickte. Ihre Augen. Tanjas Augen waren ihr sofort aufgefallen. Strahlend blau waren sie, von freundlichen Lachfältchen umgeben. Genau diese Lachfältchen waren es, die Tanja von Anfang an so sympathisch gemacht hatten. Sie hatte mit ihren Augen gelacht, deshalb hatte ihr Lachen niemals falsch gewirkt. Und ihr Blick war immer offen und aufrecht gewesen, wie man es nur bei Menschen sieht, die nichts zu verbergen haben.

Spöttisch lachte Katrin auf. Wie dumm sie doch gewesen war. Sie zeigte auf ein bestimmtes Augenpaar. »Die da passen ganz gut.«

»Sehr schön«, sagte der Zeichner und setzte die Augen ein. »Das Gleiche machen wir jetzt mit dem Mund. Schauen Sie sich die verschiedenen Formen wieder in Ruhe an.«

Tanjas Mund … Ständig hatte sie Lipgloss aufgetragen. Dadurch wirkten ihre Lippen noch voller, als sie ohnehin schon waren. Und da sie meistens gut gelaunt gewesen war, hatte auch ihr Mund gelächelt. Makellose strahlend weiße Zähne hatten hinter den Lippen hervorgeschaut.

Katrin zeigte auf eine bestimmte Mundform, die der Zeichner sofort in das Phantombild einfügte.

»Jetzt fehlen nur noch die Ohren«, sagte er.

»Sie hat immer sehr auffällige Ohrringe getragen«, sagte Katrin. »Oder darf so etwas nicht auf ein Phantombild? Ich meine, weil sie die ja rausnehmen könnte?«

»Doch, doch«, entgegnete der Zeichner. »Die nehmen wir auf alle Fälle mit drauf aufs Foto. Letztendlich kann sie jederzeit alle möglichen Details an sich verändern, wenn sie will. Sie setzt sich eine Perücke und eine Brille auf, und schon wird keiner sie erkennen. Aber wenn die Ohrringe so markant sind, erinnert sich vielleicht jemand aus ihrem Umfeld daran. Wie sahen sie denn aus?«

»Sie waren aus ganz vielen leuchtend roten Strasssteinen gemacht und hatten die Form von Erdbeeren.«

Der Zeichner nickte und entwarf etwas am Computer. »So?«

»Oben noch ein bisschen grün … Ja, genau so.«

Es war das letzte Puzzleteilchen.

Entsetzt starrte Katrin auf den Bildschirm. Eine Frau lachte sie an, freundlich und herzlich, mit sympathischen Lachfältchen und ehrlichen Augen. Eine Frau, die einem auf Anhieb sympathisch war.

Tanja.

Ihr schlimmster Albtraum.

Käfer saß an seinem Schreibtisch, verzehrte genüsslich ein Puddingteilchen und schaute seiner Kollegin Charlotte dabei zu, wie sie das Fenster öffnete. Sie setzte sich auf die breite Fensterbank und warf einen Blick in den Hinterhof hinunter. Das Gebäude des Polizeipräsidiums war so hoch, dass der Hof zu jeder Jahreszeit im Schatten lag. Eine angenehme Kühle stieg nach oben, der Luftzug drang sogar bis an seinen Schreibtisch.

»Dreißig Grad heute, und das im Mai«, sagte Charlotte.

»Und die Klimaanlage ist mal wieder defekt«, erwiderte er mit vollem Mund.

»Hm, hm«, machte sie geistesabwesend. »Die Täterin hat auf Facebook ein Gruppenbild veröffentlicht, auf dem sie direkt neben Christa Leifart steht«, kam sie abrupt wieder auf ihren Fall zu sprechen. »Das heißt, sie hat den Account nicht eröffnet, um nur mit Katrin Ortrup in Kontakt zu treten, sie wollte vielmehr, dass Leos Mutter von der Leifart erfährt.«

»Aber warum?«, fragte er.

»Katrin Ortrup sollte erfahren, dass ihr Mann sie mit der Leifart betrogen hat.«

»Okay. Sie entführt den Jungen, sie zerrt den Seitensprung des Ehemanns ans Licht … Was will sie? Die Familie kaputt machen?« Käfer trank einen Schluck Kaffee. »Warum das alles?«

»Richtet sich ihre Aggression gegen Katrin Ortrup oder gegen Thomas Ortrup?«

»Oder gegen beide?«

»Hm.«

»Was wissen wir bisher über die Umstände, unter denen das Gruppenfoto entstanden sein könnte?«, fragte ihn Charlotte.

Frau Leifart hatte ihm gesagt, dass das Foto vor drei Jahren im Schwarzwald gemacht worden war. Bei einem Treffen aller deutschen Selbsthilfegruppen für Diabetes mellitus. Rund fünfhundert Personen hatten daran teilgenommen. Leider existierten keine schriftlichen Voranmeldungen. Nur für die Vorträge und die Abendessen musste man sich vorher anmelden, die Informationsstände konnte jeder Interessierte besuchen. Und dort war das Foto entstanden. Frau Leifart, die seit ihrer Kindheit unter Diabetes litt, konnte sich an die Täterin erinnern, nachdem er ihr einen Screenshot von dem Foto gezeigt hatte.

»Der Name sagt mir nichts, aber die Ohrringe … Doch, doch, mit der habe ich mich unterhalten«, hatte sie ihm gesagt. »Nicht nur über die Krankheit, sondern auch über das Leben im Allgemeinen, über Kinder und Familie. Das fand ich sehr angenehm. Ich weiß noch, wie sie andeutete, dass bei ihr im Leben eine Menge schiefgelaufen sei, obwohl sie sich immer bemüht hätte, alles richtig zu machen. Ich weiß nicht mehr, aus welchem Grund, aber irgendwie haben wir in dem Zusammenhang auch über die Ehe gesprochen und über Untreue und Fremdgehen.«

»Haben Sie der Frau damals gesagt, dass Sie eine Affäre mit Thomas Ortrup hatten?«, hatte er gefragt.

Christa Leifart hatte nur mit den Schultern gezuckt. Sie wusste es nicht mehr, konnte es aber auch nicht ausschließen.

»Wir haben über so viele Dinge geredet«, hatte sie gesagt. »Ich habe während des Treffens noch mit so vielen anderen Leuten gesprochen. Wissen Sie, in Selbsthilfegruppen ist man schnell vertraut miteinander. Das gemeinsame Schicksal verbindet nun mal. Ich kann Ihnen beim besten Willen nicht mehr sagen, worum es im Detail ging.«

»Können Sie sich noch an den Namen der Frau erinnern?«, hatte er hoffnungsvoll nachgehakt, aber Frau Leifart hatte nur den Kopf geschüttelt.

Er steckte sich den Rest seines Puddingteilchens in den Mund. »Die Täterin war nicht in derselben Selbsthilfegruppe wie Frau Leifart«, murmelte er.

»Es hilft nichts, wir müssen alle Selbsthilfegruppen abklappern, die damals vertreten waren. Vielleicht erkennt einer der Teilnehmer die Täterin wieder.«

Er nickte seufzend. »Ich habe schon zwei Kollegen dazu verdonnert, alle deutschen Diabetes-Selbsthilfegruppen ausfindig zu machen. Jeder muss das Gruppenfoto und das Phantombild geschickt werden. Danach muss man mit allen Mitgliedern einzeln sprechen, nicht zu vergessen die Überprüfung der Anmeldungen für die Vorträge und die Abendessen. Es wird dauern, bis wir ein Ergebnis haben. Wenn wir überhaupt eins bekommen.«

»Gehen wir also davon aus, dass die Täterin Diabetikerin ist«, sagte Charlotte. »Vielleicht musste sie auch während ihrer Zeit als Kindermädchen zum Arzt gehen. Warte mal …«

Charlotte griff zum Telefon und wählte eine Nummer. Schon nach wenigen Minuten legte sie den Hörer wieder auf und sah ihn enttäuscht an.

»Bens Mutter weiß nichts über eine mögliche Erkrankung. Sie kann uns zu Tanjas Privatleben kaum etwas sagen.«

Peter schüttelte den Kopf. »Wie kann man so wenig von der Frau wissen, der man sein eigenes Kind anvertraut.«

»Sie hat die Täterin nur selten privat gesprochen. Meistens haben sie sich nur kurz gesehen, bevor die Mutter zur Arbeit fuhr und wenn sie heimkam. Kurzes Austauschen, ob es etwas Wichtiges gab, und das wars dann«, sagte sie.

»Muss man mit so einer Krankheit eigentlich zum Spezialisten gehen?« Bei medizinischen Fragen war man bei Charlotte immer an der richtigen Adresse, auch wenn sie selbst Psychologie studiert hatte.

»Eigentlich sind Internisten dafür zuständig. Aber soweit ich weiß, gibt es spezielle Diabetologen. Entscheidend ist, dass der Patient medikamentös richtig eingestellt wird.«

»Okay. Dann lass ich die Diabetologen auch noch abklappern.« Er machte sich eine Notiz. »Könnte sie durch den Kauf bestimmter Lebensmittel aufgefallen sein?«

Charlotte schüttelte den Kopf. »Das kannst du vergessen. Klar, sie müsste als Diabetikerin auf ihr Gewicht achten, aber das müsste sie als normale Übergewichtige ja auch. Da kommen wir nicht weiter. Ungewollte Kinderlosigkeit wäre noch ein Thema. Diabetikerinnen haben oft Schwierigkeiten, schwanger zu werden. Aber Kinderlosigkeit als Motiv? Dazu passt das ganze Drumherum nicht.«

»Das scheint viel verzwickter zu sein, als wir anfangs dachten«, sagte er. »Mit einer normalen Entführung hat das jedenfalls nichts mehr zu tun.«

Charlotte sprang von der Fensterbank und nahm einen Stift. Auf das Flipchart, das vor Peters Schreibtisch stand, schrieb sie Begegnung mit Christa Leifart.

»Die Begegnung mit Frau Leifart muss ein Schlüsselerlebnis gewesen sein«, sagte sie. »Nach unserem jetzigen Wissensstand kann sie dieses Treffen unmöglich geplant haben. Das auslösende Moment liegt also drei Jahre zurück …«

»… und fällt übrigens genau in die Zeit, in der Leo geboren wurde«, warf Käfer ein.

»Richtig.«

Charlotte schrieb Geburt Leo auf das Flipchart.

»Vielleicht hat sie also in zeitlicher Nähe sowohl von Ortrups Seitensprung als auch von der Geburt seines Sohnes erfahren«, überlegte er. »Aber wenn es da einen Zusammenhang geben sollte, warum wartet sie dann drei Jahre, bevor sie den Jungen entführt?«

Charlotte zuckte mit den Achseln.

»Vielleicht gab es vorher einfach nicht die richtige Gelegenheit? Ich schätze, dass die Tatmotivation sogar noch länger in ihr geschlummert hat. So etwas finden wir häufig bei Sexualstraftaten. Gerade Sexualstraftäter träumen oft jahrelang von einem Verbrechen. Sie lassen es immer wieder vor ihrem inneren Auge ablaufen, wie einen Pornofilm, werden aber durch gesellschaftliche Schranken oder eigene Hemmungen immer wieder daran gehindert, die Tat zu begehen. Bis diese Hemmschwelle dann plötzlich wegfällt. Oft reicht dafür ein Zufall aus: eine Begegnung, ein Streit, ein falsches Weihnachtsgeschenk … Manchmal sind es Kleinigkeiten, die einen bis dahin unauffälligen Menschen zu einem gefährlichen Straftäter machen. Manchmal braucht es aber auch einfach nur die richtige Gelegenheit. Vielleicht war das bei Tanja auch so.«

»Könnte diese Tanja eine Sexualstraftäterin sein?«, fragte Käfer.

»Nein«, antwortete Charlotte bestimmt. »Dann hätte sie sich auch den kleinen Ben schnappen können.«

»Nach deiner Theorie müsste sie irgendein traumatisches Erlebnis gehabt haben. Und als zufällig der Name Thomas Ortrup fällt, kann sie sich nicht länger beherrschen«, sagte Käfer und trank den letzten Schluck Kaffee.

»Davon gehe ich aus. Ein Erlebnis, das sie schon seit Jahren mit sich herumgeschleppt hat und das immer wieder Rachegedanken in ihr hochkommen ließ. Wahrscheinlich hat sie nie gewusst, wie sie diese Rache ausführen soll. Und dann hat sie Frau Leifart getroffen, und das war der entscheidende Auslöser.« Charlotte machte hinter Begegnung mit Christa Leifart einen Pfeil, der auf die Vergangenheit weisen sollte. Darüber schrieb sie Trauma.

»Vielleicht eine Vergewaltigung?«, fragte Käfer.

»Du meinst, Thomas Ortrup hat sie irgendwann vergewaltigt?«

»Ich stelle das nur als Möglichkeit in den Raum.«

Charlotte dachte nach. »Ich habe schon während des Psychologiestudiums mit Frauen zusammengearbeitet, die als Kind oder als Jugendliche vergewaltigt worden waren und die dann erst als Erwachsene Rache nahmen. Diese Frauen standen aber in der Regel in einem Abhängigkeitsverhältnis zum Täter.«

»Du meinst, sie sind zum Beispiel vom Vater oder Stiefvater missbraucht worden«, stellte er klar.

»Genau. Und sie sind meist über Jahre hinweg nicht in der Lage, sich gegen diese Männer zu wehren. Der lange Zeit angestaute Hass konnte sich dann in einer wie erlösend wirkenden Gewalttat entladen.«

»Passt irgendwie nicht. Es sei denn, Ortrup verschweigt uns was.« Er dachte nach. Eigentlich hatte Ortrup bei der ersten Befragung ganz normal auf ihn gewirkt, einfach wie ein sehr besorgter Vater. Allerdings war er ziemlich ins Stottern geraten, als es um seine Assistentin ging.

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass Thomas Ortrup eine Frau vergewaltigen würde«, sagte Charlotte schließlich.

Käfer zuckte mit den Achseln. »Ich kann mir vieles vorstellen. Außerdem würde dazu auch der Name Alekto passen. Ich habe im Internet recherchiert und etwas Interessantes herausgefunden. Alekto war eine der drei Erinnyen. Alekto, Megaira und Tisiphone. Die drei Rachegöttinnen aus der griechischen Mythologie.«

Charlotte sah ihn erstaunt an. »Alekto?«

»Die war für alle moralischen Vergehen zuständig. Und dazu würden natürlich auch Sexualdelikte passen.«

»Oder Seitensprünge«, sagte sie. »Was hast du noch rausbekommen?«

»Nicht viel. Es gibt diverse Firmeneinträge mit dem Namen. Die lassen wir alle überprüfen. Personen mit diesem Namen gibt es natürlich auch, durchweg Migranten. Die klappern wir auch nach und nach ab. Vielleicht gibt es ja irgendwo eine Auffälligkeit.«

»Gut. Zur Sicherheit sollten wir mit allen Frauen im Umfeld von Thomas Ortrup sprechen, ob es mögliche Übergriffe gegeben hat. Also mit seiner Frau, mit der Leifart, mit seiner Assistentin …«

»Das übernehme ich«, sagte Käfer.

»Mir fällt gerade was ein«, sagte Charlotte nachdenklich. »Du hast gesagt, Frau Leifart hat selbst einen Sohn … auch hellblond …«

»Stimmt. Sechs Jahre alt.«

»Und zu dem Zeitpunkt, als die Täterin Frau Leifart kennenlernte, war der Junge ungefähr in Leos Alter.«

»Was willst du damit sagen?«

»Was ist, wenn die Täterin im Auftrag von irgendjemand anderem gehandelt hat? Von jemandem, der gezielt einen kleinen blonden Jungen wie Leo wollte?«, fuhr Charlotte fort.

»Kinderhandel?«

Sie nickte, und Käfer verzog angewidert das Gesicht. Sie hatte recht. Zwar kam es selten vor, dass Frauen dabei aktiv wurden, aber so etwas gab es auch. Meist waren es Frauen, die selbst als Kind verschleppt und missbraucht worden waren. Für viel Geld vermittelten sie später Kinder in die Szene. Dabei hatten sie leichteres Spiel als Männer. Einer Frau traute man solche Taten einfach nicht zu. In seiner Anfangsphase in der Kripo hatte er Einblicke in einen solchen Fall bekommen. Eine junge Frau war als Zehnjährige aus Rumänien nach Deutschland verschleppt und auf den Babystrich geschickt worden. Mit einundzwanzig hatte sie dann selbst begonnen, Kinder aus ihrer alten Heimat nach Berlin zu schleusen. Schuldgefühle hatte sie dabei offensichtlich nicht gehabt, denn vor Gericht verstand sie nicht, was man ihr vorwarf. Sie beteuerte, sie sei immer nett gewesen zu den Kindern. Sie selbst sei früher immer wieder verprügelt worden, und dieses Schicksal habe sie den Kindern schließlich erspart. Die Frau hatte sich selbst als eine Art Ersatzmutter gesehen, die sich allein um das Wohlergehen ihrer Schützlinge gekümmert hatte. Die Kleinen bestätigten ihre Aussage. Die Frau war stets freundlich zu ihnen gewesen, hatte sie mit Süßigkeiten und Spielsachen versorgt. Und mit Freiern.

»Dazu würde auch die Selbsthilfegruppe passen«, fuhr Charlotte fort. »Es kommt häufig vor, dass solche Täter sich gezielt in Selbsthilfegruppen engagieren …«

»… um dort leichter ein Opfer zu finden«, setzte er ihren Gedankengang fort.

Charlotte nickte. »Ganz genau. Wenn die Eltern krank sind und sich deshalb nicht immer um ihr Kind kümmern können, dann kann so einer sehr leicht das Vertrauen der Eltern und des Kindes gewinnen«, erklärte sie. »Und wenn das Kind krank ist, funktioniert das genauso. Ein krankes Kind hat wenig Kontakt zu Gleichaltrigen und ist froh über die ungewohnte Aufmerksamkeit, die ihm von dem Fremden entgegengebracht wird. Solche Kinder sind natürlich eine leichte Beute.«

Käfer schüttelte den Kopf. »Das mag alles sein. Aber in diesem Fall ist es eher unwahrscheinlich. So was funktioniert doch viel besser in anderen Ländern, zum Beispiel im ehemaligen Ostblock. Es ist furchtbar, aber es ist viel einfacher, dorthin zu fahren und sich ein Kind zu beschaffen, als hier über Wochen und Monate Nähe und Vertrauen zu einer Familie aufzubauen, um dann mit dem Jungen zu verschwinden. Nein, ich glaube, das können wir vernachlässigen.«

»Du willst Kinderhandel ausschließen?«

»Nicht grundsätzlich. Aber es scheint mir nicht das Nächstliegende zu sein. Sprich doch mal mit Marc Lohmann von der Sitte. Ich werde jetzt als Erstes die Frauen abklappern. Ich bin fest davon überzeugt, dass wir es mit einem starken persönlichen Motiv zu tun haben.« Er stand auf. »Bis später.«

Charlotte machte den Mund auf, als wollte sie etwas sagen.

»Ist noch was?«, fragte Käfer.

»Ich weiß auch nicht. Ich hab die ganze Zeit dieses blöde Gefühl, dass ich irgendwas übersehen habe.«

»Ruf mich an, wenn es dir eingefallen ist«, sagte er und verließ das Büro. Er hatte den Aufzug noch nicht erreicht, als sein Handy klingelte.

»Jetzt weiß ich, was ich übersehen habe!«, sagte Charlotte am anderen Ende der Leitung, und Käfer hörte überrascht zu, was sie ihm in knappen Worten erzählte.

Marc Lohmann sah blass aus. Wie immer, fand Charlotte. Kein Wunder, dachte sie, in seinem Job musste er oft nachts arbeiten, da war an erholsamen Schlaf nicht zu denken.

Er hatte einen großen Becher Kaffee in der Hand und starrte auf seinen Bildschirm. Die stundenlangen Internetrecherchen, die ihre Kollegen notgedrungen machen mussten, fand Charlotte am schlimmsten. Das Internet war überfüllt von widerlichen Fotos und Filmen, die kontrolliert und nach minderjährigen Gewaltopfern abgesucht werden mussten. Charlotte wusste, wie belastend die Bilder für ihre Kollegen waren.

»Hi, setz dich doch«, sagte Lohmann, ohne seinen Blick vom Bildschirm zu lösen. »Willst du einen Kaffee?«

Er zeigte auf eine beigefarbene Thermoskanne, die hinter ihm im Regal stand. Eingetrocknete Kaffeeflecken ließen darauf schließen, dass sie lange nicht gespült worden war.

»Danke, ich hatte schon genug«, sagte Charlotte.

»Bin gleich so weit.«

Lohmann klickte ein paar Mal mit der Maus und tippte irgendetwas ein. Dann schaute er zufrieden auf.

»So, der Scheiß ist erst mal gesperrt. Damit können diese Leute kein Geld mehr verdienen«, sagte er.

»Was war das?«

»Das willst du gar nicht wissen.« Er griff nach einer Akte. »Der DNA-Abgleich von deiner Zahnbürste ist da. Leider kein Treffer. In unserer Datei ist sie nicht.«

»Danke. War einen Versuch wert.« Charlotte nahm die Akte an sich. »Darf ich dich was fragen?«

Lohmann nickte.

»Für wie wahrscheinlich hältst du ein Sexualdelikt im Zusammenhang mit Kinderhandel?«

»Bei allem, was ich bisher über den Fall weiß, halte ich das für relativ unwahrscheinlich. In Kambodscha oder in Thailand sähe das schon anders aus.« Er seufzte. »Wir haben letzte Woche eine Seite gesperrt, auf der man detailliert seine Wünsche anklicken konnte. Haarfarbe, Augenfarbe, Alter, Körperbau. Die Interessenten können sich ihre Opfer bestellen wie im Katalog. Es gibt sogar Seiten, die sind ähnlich aufgebaut wie bei eBay. Neben einem Foto von einem Kind können die Leute dann ein Gebot abgeben.«

»Mein Gott!« Charlotte schüttelte entsetzt den Kopf. »Die Kinder werden entführt und versteigert?«

Lohmann nickte. »So was gibt es. Aber wir hatten noch keinen einzigen Fall mit deutschen Kindern«, fügte er hinzu. »Der Kinderhandel läuft genau umgekehrt. Kinder aus Ländern der Dritten Welt werden zu uns gebracht, aber Kinder von hier werden in der Regel nicht verkauft. Das ist viel zu riskant.«

Charlotte überlegte. »Was müsste ich denn tun, wenn ich gezielt einen dreijährigen hellblonden Jungen haben möchte?«, fragte sie.

Lohmann erklärte ihr, wie eng die Pädophilen-Szene vernetzt war. »In einem solchen Fall würde sich der Kinderschänder vermutlich zunächst in den einschlägigen Foren umhören, ob ihm dort jemand ein solches Kind vermitteln könnte. Es gibt leider genug Väter und Stiefväter, die ihre eigenen Kinder verhökern.« Lohmann machte eine kurze Pause. »Mütter übrigens auch. Aber ich habe noch keinen Fall erlebt, in dem ein fremdes Kind in dem Alter entführt und verkauft wurde. Jedenfalls kein deutsches Kind.«

»Und dass jemand das Kind entführt, um es über Jahre hin gefangen zu halten? Hältst du so was für möglich?«

»Nicht bei einem so kleinen Kind. Der Täter könnte es nicht auf Dauer ruhigstellen. Ich befürchte, wenn der Junge in die Hände von Kinderschändern geraten ist, dann lebt er nicht mehr.«

Charlotte atmete tief durch und stand auf. »Danke für die Infos. Ehrlich gesagt, ich bin ganz froh, dass du mir nicht weiterhelfen konntest.«

Lohmann nickte. »Wann wollt ihr die Öffentlichkeit einschalten?«

»Bald. Sehr bald.«

Schweigend saßen Katrin und Thomas sich gegenüber. Jeder hatte eine Tasse Tee in der Hand, und es sah aus, als wollten sie sich daran wärmen. Während Thomas zu Boden starrte, sah Katrin zum Fenster hinaus. Warmes Sonnenlicht fiel ins Zimmer, doch sie fröstelte. Sie hatte sich fest vorgenommen, sich mit Thomas auszusprechen. Und sie war entschlossen, ihm zu verzeihen. Aber das fiel ihr schwerer, als sie gedacht hatte.

»Vielleicht sollten wir das Ganze einfach vergessen«, brachte sie schließlich heraus.

Thomas hob den Blick und sah sie erleichtert an.

»Aber nur, weil Leo …« Sie räusperte sich. »Wenn er nicht verschwunden wäre, würde ich nicht so reden.«

»Ich weiß«, flüsterte Thomas.

»Aber in dieser Situation müssen wir zusammenhalten«, sagte Katrin. Wieder füllten sich ihre Augen mit Tränen. »Hoffentlich geht es ihm gut …«, schluchzte sie.

Thomas stellte seine Tasse auf den Tisch, stand auf und setzte sich neben Katrin aufs Sofa. Nach einem kurzen Zögern nahm er sie in die Arme und drückte sie an sich.

»Er fehlt mir so«, sagte er mit zitternder Stimme.

»Wenn er … wenn er …« Katrin brach ab. »Dann hätte man doch längst seine … Man hätte doch etwas finden müssen, oder nicht?«

Thomas antwortete nicht. Schweigend wiegte er Katrin hin und her.

»Ich bin mir sicher, dass er noch lebt«, sagte sie plötzlich und befreite sich aus seiner Umarmung. Aus tränenfeuchten Augen sah sie ihn an. »Ich würde es doch spüren, wenn ihm etwas zugestoßen wäre. Warum finden sie ihn denn nicht?«

»Ich glaube, sie hat Leo von hier weggebracht«, sagte Thomas. »Die bleibt doch nicht in Münster. Vielleicht ist sie sogar ins Ausland abgehauen. Die Polizei müsste die Suche viel stärker ausweiten.«

Katrin schüttelte den Kopf. »Der Hauptkommissar hat mir gesagt, dass Holland und Belgien automatisch in die Fahndung einbezogen würden.« Nervös knibbelte sie an der Nagelhaut und riss schließlich ein Stück ab. Sofort fing es an zu bluten, und sie steckte den Finger in den Mund. »Ich hätte ihn ihr gar nicht geben dürfen …«, murmelte sie.

»Keiner konnte wissen, was sie vorhatte«, entgegnete Thomas.

»Trotzdem. Ich hätte bei ihm bleiben müssen …«

»Schatz, du musstest doch zur Beerdigung! Du konntest nicht bei ihm bleiben.«

»Wir hätten ihn niemals …«

»Mach dir doch nicht solche Vorwürfe«, unterbrach er sie.

»Ich kann nicht anders«, sagte Katrin und wischte sich die Tränen ab. »Es ist doch meine Pflicht, auf ihn aufzupassen! Ich bin schließlich seine Mutter, ich muss ihn beschützen! Und jetzt ist er weg …« Wieder schluchzte sie auf. »Machst du dir denn keine Vorwürfe?«

Ihr Mann schüttelte den Kopf. »Nein. Ich bin fast krank vor Sorge um Leo. Aber Vorwürfe? Nein. Ich kann beim besten Willen nichts dafür, dass er verschwunden ist.«

Katrin sah ihn ernst an. »Beim besten Willen nicht? Was soll das heißen? Dass du weniger schuldig bist als ich?«

Sie hatte den Satz noch nicht zu Ende gesprochen, als sie merkte, wie recht sie hatte. Thomas machte seit ihrem Umzug nach Münster nichts anderes, als zu arbeiten. Er hatte gar keine Zeit gehabt, sich um den Alltag zu kümmern. Er hatte sich nicht mit Tanja angefreundet, und er hatte ihr Leo auch nicht anvertraut. Nein, ihn traf keine Schuld. Sie hatte eine Kriminelle zu ihrer Freundin gemacht. Sie war naiv gewesen und leichtgläubig. Genau wie ihre Mutter gesagt hatte …

»Jetzt hör mir mal zu«, sagte Thomas. Er legte beide Hände um ihr Gesicht. »Keiner von uns trägt die Schuld an dem, was passiert ist. Nur diese Wahnsinnige, diese Verbrecherin, die allein ist schuldig. Du, ich, Leo  keiner von uns trägt auch nur ein winziges bisschen Schuld. Okay?«

Sie nickte stumm, und Thomas nahm sie wieder in die Arme. Für eine Weile saßen sie nur so da.

Katrin atmete tief durch, um sich zu beruhigen. Doch es gelang ihr nicht. Ihre Gedanken purzelten wild durcheinander. Plötzlich fiel ihr etwas ein, und sie richtete sich auf. »Ich muss dir noch was sagen.«

Thomas sah sie erwartungsvoll an.

»Ich bin schwanger.«

Seine Augen füllten sich mit Tränen, trotzdem lächelte er. »Deshalb war dir immer so übel.«

Sie nickte.

Thomas drückte sie an sich und legte seine Hand vorsichtig auf ihren Bauch.

»Hallo, Kleines«, sagte er leise.

»Ich konnte es meinem Papa nicht mehr erzählen«, sagte Katrin. Sie musste schlucken. »Ich konnte es noch keinem erzählen.«

In dieser Sekunde spürte sie, wie ihr ein kalter Schauer über den Rücken lief. »Oh Gott«, sagte sie tonlos. »Doch, ich habe es jemandem erzählt. Ihr.«

Thomas musste nicht fragen, wen sie damit meinte.

Das Huhn hatte über eine Stunde lang gekocht. Große Fettaugen trieben auf der Brühe, und so versuchte sie, sie abzuschöpfen. Klaus mochte die Suppe nicht, wenn sie so fett war, und sie wollte auf keinen Fall, dass er sich wieder aufregte.

Vorsichtig nahm sie das Huhn aus dem Topf. Sie wollte das Fleisch vom Knochen trennen, dann könnte sie einen Teil davon zurück in die Suppe tun und aus dem Rest morgen Hühnerfrikassee machen.

Mit einem scharfen Küchenmesser löste sie das Fleisch. Weiß und kahl stachen die Knochen aus dem Huhn hervor.

Sie schauderte. Die Knochen. Sie sahen aus wie die Knochen im Wald. Wie die Knochen ihrer Freundin, als sie dort gehangen hatte. Grauenhaft, aber auch irgendwie komisch.

Sie hatte damals darauf bestanden, vor der Einäscherung noch einen Blick in den Sarg zu werfen. Obwohl man ihr gesagt hatte, dass sie nichts mehr finden würde, was sie an ihre Freundin erinnern könnte, wollte sie sich von ihr verabschieden. Aber von nackten Knochen, die nur von einem Totenhemd bedeckt waren, konnte man sich nicht richtig verabschieden.

Es war der schlimmste Tag ihres Lebens gewesen. Nein, der zweitschlimmste. Noch schlimmer war der Tag gewesen, der alles verändert hatte.

Keiner aus der Familie ihrer Freundin war damals zur Beerdigung gekommen, nicht einmal die Eltern. Als strenggläubige Christen konnten sie ihrer Tochter den Selbstmord nicht verzeihen. Noch heute machte es sie wütend, wenn sie daran dachte.

Sie hob das Messer, hielt einen Augenblick lang die Luft an  und dann stach sie zu. Tief drang das Messer in die Brust des Huhns. Einmal, zweimal, immer wieder.

Charlotte Schneidmann warf ihrem Kollegen einen erstaunten Blick zu. Die Frau, die gerade ihr Büro betreten hatte und die sich unten an der Pforte als Carmen Gerber ausgewiesen hatte, trug trotz der Hitze einen grauen Rollkragenpullover und eine Jeans. Sie war kaum geschminkt und hatte ihre Haare nachlässig zu einem lockeren Pferdeschwanz gebunden. Ihre Augen waren gerötet, als hätte sie geweint.

»Ich möchte Anzeige erstatten«, sagte Carmen Gerber. »Gegen meinen Chef. Thomas Ortrup.«

Käfer bot ihr einen Stuhl an. »Bitte setzen Sie sich.«

Sie nickte, nahm auf der anderen Seite des Schreibtisches Platz und presste ihre schwarze Handtasche auf den Schoß.

Charlotte lehnte sich an einen der Aktenschränke. »Und warum möchten Sie Anzeige erstatten? Was ist vorgefallen?«

Carmen Gerber blickte kurz zu Boden. Dann räusperte sie sich. »Er ist gewalttätig geworden«, sagte sie leise.

»Wann und in welcher Situation?«

Sie schluckte. »Heute. In seinem Büro.«

»Und was hat Thomas Ortrup gemacht?«, fragte Charlotte.

Frau Gerber löste ihren Pferdschwanz und strich ihre Haare am Hinterkopf zur Seite.

»Das.«

Charlotte ging zu ihr und entdeckte eine große rote Beule.

»Wie ist das passiert?«

»Er …« Carmen Gerber blickte wieder zu Boden, als würde sie sich schämen.

»Möchten Sie lieber allein mit meiner Kollegin reden?«, fragte Käfer.

Sie schüttelte den Kopf und blickte wieder auf. »Nein, nein, es geht schon. Es ist nicht leicht für mich … aber es geht schon.« Sie holte tief Luft. »Es war heute Mittag. Er kam ins Büro und wollte unbedingt eine bestimmte Akte haben, und als ich sie ihm nicht gleich gebracht habe, ist er wütend geworden und hat mich gegen die Wand gestoßen …« Sie brach ab.

Charlotte und Käfer sagten nichts. Es war wichtig, die Frau jetzt nicht zu unterbrechen.

Carmen Gerber schluckte. »Und dann … Ich war hingefallen und wollte mich gerade aufrichten, da sah ich, wie er die Tür abschloss. Und dann öffnete er plötzlich seine Hose und holte seinen … seinen Penis heraus. Er riss mich an den Haaren und zwang mich … Ich meine, ich sollte ihn in den Mund nehmen …« Sie öffnete ihre Handtasche, nahm ein Taschentuch heraus und drückte es gegen die Augen. »Es war so widerlich …« Sie begann zu schluchzen. »Ich habe um meine Versetzung gebeten«, sagte sie. »Ich kann doch nicht mehr zusammenarbeiten mit ihm …«

»Wie standen Sie zu Herrn Ortrup? War Ihre Beziehung rein beruflicher Natur, oder war da mehr?«, fragte Käfer.

Frau Gerber zögerte. »Ich mochte ihn sehr.«

»Was heißt das?« Charlotte runzelte die Stirn.

»Ich gebe zu … Ja, ich habe mich gleich am ersten Tag in ihn verliebt. Er war so aufmerksam, er hat sich viel Zeit genommen für mich … Das war eine ganz neue Erfahrung. Aber damit war es schnell vorbei. Auf einmal musste ich mich aufreizend anziehen, weil er das so wollte. Natürlich haben die Kollegen hinter meinem Rücken geredet, und das hat mir sehr wehgetan. Sobald wir auch nur einen Augenblick lang allein waren, hat er mich am Po gefasst und bedrängt. Aber ich habe seine Annährungsversuche immer abgewehrt, auch weil ich Angst hatte, so eine Affäre könnte mich den Job kosten. Und in Südamerika ist es dann passiert. Eigentlich hätte ich gar nicht mitfliegen sollen, aber er hat darauf bestanden.«

»Und was ist in Südamerika passiert?«, fragte Käfer.

»Geschäftlich lief es sehr gut, und so haben wir ein bisschen gefeiert. Im Nachhinein glaube ich, dass Thomas mich betrunken gemacht hat. In der Bar hat er mich dann in eine Ecke gedrängt und befummelt, und später sind wir dann in sein Zimmer gegangen …«

»Und dort ist es zum Geschlechtsverkehr gekommen?«, fragte Charlotte.

Carmen Gerber nickte.

»Hat Thomas Ortrup den Geschlechtsverkehr erzwungen?«

Frau Gerber zögerte. »Nein … Ich wollte auch, aber … Sie müssen sich vorstellen, er hatte gerade vom Tod seines Schwiegervaters erfahren! Und anstatt sofort nach Hause zu fliegen zu seiner Frau, macht er sich vergnügliche Stunden …« Sie putzte sich die Nase. »Ich bin so enttäuscht von ihm. Es ist schrecklich …«

»Warum sind Sie denn mit der Geschichte ausgerechnet zu uns gekommen?«, fragte Charlotte. »Ich meine, sexuelle Belästigung am Arbeitsplatz ist ohne Frage schlimm, aber dafür sind wir nicht zuständig.«

Carmen Gerber nickte. »Ich weiß. Thomas hat mal zu mir gesagt, wenn seine Familie nicht wäre, dann könnte er sich vorstellen, mit mir neu anzufangen. Ich glaube, seine Ehe ist am Ende. Und jetzt ist sein Sohn auch noch verschwunden …« Ihre Stimme stockte. »Ich dachte einfach, Sie sollten das wissen«, fügte sie leise hinzu. »Es tut mir leid, wenn ich Sie aufgehalten habe.«

Sie stand auf.

Charlotte lächelte sie aufmunternd an. »Sie haben uns nicht aufgehalten. Und Sie haben recht. Jeder Hinweis kann wichtig sein für uns. Danke, dass Sie gekommen sind.«

Käfer wartete, bis Carmen Gerber den Raum verlassen hatte, dann lehnte er sich zurück und fragte: »Was hältst du davon?«

»Wenn es stimmt, was die Frau sagt, dann ist Thomas Ortrup vielleicht ein anderer Mensch, als er scheint. Und wenn er gewalttätig ist oder zumindest sich nicht scheut, Gewalt anzuwenden, könnte er mehr mit dem Fall zu tun haben, als wir bisher geglaubt haben«, antwortete Charlotte.

»Hältst du die Frau für glaubwürdig?«, fragte Käfer. »Ich weiß ja nicht … erzwungener Sex im Büro, und nebenan wird gearbeitet …« Er wiegte den Kopf hin und her. »Andererseits: Thomas Ortrup hat tatsächlich seltsam reagiert, als die Rede auf seine Assistentin kam.«

»Wir sollten die Aussage also erst mal ernst nehmen. Und die Beule war auch nicht zu übersehen. Wir müssen uns im privaten Umfeld von Thomas Ortrup umschauen. Ich will wissen, was das für ein Mann ist. Vielleicht vögelt der ja alles, was nicht bei fünf auf den Bäumen ist?«

Käfer hob die Augenbrauen. »Na na na, Frau Kollegin!«

Charlotte winkte ab, und er lachte laut.

»Wenn es stimmt, dass die Ehe nur noch Fassade ist, dann könnte das Kind dem Vater tatsächlich im Wege gewesen sein, wenn er neu anfangen wollte mit seiner Sekretärin«, sagte Peter.

Sie dachte nach.

Er zog die Brauen zusammen. »Hey, was ist los? Wo bist du mit deinen Gedanken?«

»Mir fällt da gerade was ein. Ich habe Katrin Ortrup schon mal getroffen, und zwar vor dem Verschwinden ihres Sohnes. Irgendwie kam sie mir die ganze Zeit über bekannt vor, aber ich konnte mich nicht erinnern, wo ich sie gesehen hatte.«

Charlotte erzählte ihrem Kollegen, wie sie Katrin Ortrup auf dem Parkplatz der Uni-Klinik getroffen hatte.

»Das passt genau zu dem, was die Nachbarin, diese Frau Werres, uns erzählt hat«, sagte Peter. »Überforderte Eltern, die ihr Kind häufig unbeaufsichtigt lassen, und dann passiert dem Kleinen was, und die Eltern versuchen, das Unglück mit einer vorgetäuschten Straftat zu vertuschen.«

Sie schüttelte nachdenklich den Kopf. »Aber nicht die Mutter, das passt einfach nicht zu ihrem Profil. Die schickt sich doch nicht selbst eine SMS und errichtet bei Facebook eine getürkte Profilseite!«

»Und wer hat heute früh noch behauptet, Ortrup sei nicht der Typ, der Frauen vergewaltigt?« Er grinste amüsiert. »Wir sollten mit beiden noch mal sprechen. Wir müssen Thomas Ortrup mit den Gewaltvorwürfen von Carmen Gerber konfrontieren. Ich fände es gut, wenn seine Frau dabei wäre.«

»Eigentlich gehört es nicht zu unserem Job, Ehefrauen über die Seitensprünge ihrer Männer aufzuklären«, erwiderte Charlotte. »Immer vorausgesetzt, es gab überhaupt einen Seitensprung.«

»Schon klar. Aber was ist, wenn einer von beiden tatsächlich etwas mit Leos Verschwinden zu tun hat? Dann dürften die Reaktionen auf die Vorwürfe von Frau Gerber durchaus interessant sein.«

»Du hast recht«, antwortete Charlotte. »Aber vorher möchte ich ein Foto von Leo an die Presse geben.«

Peter nickte. »Welche Infos willst du mitgeben?«

»Dass es schon eine konkrete Spur gibt. Wer immer hinter Leos Verschwinden steckt, soll gefälligst nervös werden, wenn er die Suchmeldung liest.«

Nach einem kurzen Telefonat mit dem Redaktionsleiter der Münsterschen Zeitung mailte Charlotte das Foto von Leo an die Redaktion. Morgen würde es in der Zeitung veröffentlicht werden. Unter dem Foto würde stehen:

Seit drei Tagen wird der dreijährige Leo O. aus Münster vermisst. Obwohl die Täter ermittelt sind, fehlt noch jede Spur von dem Jungen. Um ihn schnellstmöglich auffinden zu können, bittet die Polizei die Bevölkerung um Mithilfe. Wer hat den ca. einen Meter großen, hellblonden Jungen in den letzten drei Tagen gesehen oder kann Angaben zu seinem Aufenthaltsort machen? Hinweise bitte an die Kriminalpolizei Münster oder an jede andere Polizeidienststelle. Sie können auch gern eine Mail schreiben unter Wo-ist-Leo@kripo-muenster.de. Alle Angaben werden vertraulich behandelt.

Als Katrin die beiden Kommissare aus dem Auto steigen sah, wurde ihr übel. Bestimmt hatten sie neue Nachrichten von Leo. Waren es gute, oder waren es …? Sie wollte lieber nicht weiterdenken.

Mit zitternden Händen öffnete sie die Haustür. »Haben Sie ihn gefunden?«, fragte sie mit bebender Stimme.

»Es tut mir leid, nein«, sagte Käfer. »Aber wir würden gern noch einmal mit Ihnen und mit Ihrem Mann sprechen.«

Katrin nickte nur, ließ die beiden Polizisten eintreten und führte sie ins Wohnzimmer. Thomas saß blass und angespannt auf dem Sofa. Sofort stand er auf.

»Gibt es irgendwas Neues?«, fragte er, aber Katrin schüttelte nur den Kopf.

»Die Beamten wollen noch mal mit uns sprechen«, sagte sie.

»Worum geht es?«, fragte Thomas und setzte sich wieder. »Bitte nehmen Sie Platz«, fügte er mit müder Stimme hinzu.

»Wie Sie sich vielleicht denken können, sind wir gezwungen, in alle Richtungen zu ermitteln«, begann Charlotte Schneidmann vorsichtig, nachdem sie sich in einen Sessel gesetzt hatte. »Wir haben schon oft erlebt, dass das Verschwinden eines Kindes ganz andere Gründe haben kann, als man zunächst annimmt. Gründe, die nicht so offensichtlich und naheliegend sind.«

Katrin sah die Kommissarin irritiert an. »Was meinen Sie damit?«

»Es gibt Fälle, da haben die Eltern, speziell die Mutter, ihr Kind für kurze Zeit allein gelassen …«

»Ich würde meinen Sohn niemals allein lassen!« Katrins Stimme überschlug sich. »Wie können Sie so etwas überhaupt …« Sie fuhr auf.

»Frau Ortrup, bitte beruhigen Sie sich. Ich verstehe das«, versicherte Charlotte Schneidmann. »Ich weiß, es gibt Ausnahmesituationen, in denen man sich nicht anders zu helfen weiß. Vielleicht war das an dem Tag, als Ihr Vater starb, auch der Fall. Sie erinnern sich sicher. Damals auf dem Parkplatz …«

»Ich verstehe nicht …«

»Auf dem Parkplatz der Uni-Klinik. Sie hatten Ihren Sohn allein im Wagen gelassen und waren weggegangen.«

Katrin brach in Tränen aus.

Thomas starrte sie verständnislos an. »Wie bitte?«

»Ich bin nicht einfach so weggegangen!«, betonte Katrin. Ihre Stimme war kaum zu verstehen. »Mein Vater war gestorben … Ich musste … ich …«

Sie schlug die Hände vors Gesicht und sackte in den Sessel. Wie oft hatte sie sich in den letzten Tagen diese Vorwürfe schon gemacht! Sie wusste, alles war ihre Schuld. Sie war es gewesen, die Leo in Tanjas Obhut gegeben hatte. Sie war es gewesen, die nicht gut genug auf ihren Sohn aufgepasst hatte. Dann die Sache auf dem Parkplatz … und Leos Verschwinden, als er einfach zum Eismann gegangen war … Was hätte da alles passieren können? Nein, die anderen hatten recht. Sie allein trug Schuld am Verschwinden ihres Sohnes.

»Wenn es am Tag von Leos Verschwinden eine ähnliche Situation gab, dann könnte der Junge natürlich auch ausgebüxt und seinem Entführer erst später über den Weg gelaufen sein. Für unsere Ermittlungen wäre das sehr wichtig zu wissen.«

»Was immer Sie auch in anderen Familien erleben, bei uns ist das nicht so. Wir haben unser Kind nie allein gelassen«, sagte ihr Mann bestimmt und strich Katrin beruhigend über den Rücken. »Wir haben Ihnen ja ausführlich geschildert, was an dem Morgen passiert ist.«

»Verstehen Sie uns nicht falsch«, sagte Charlotte Schneidmann. »Wir möchten Ihnen nichts unterstellen. Aber gerade wenn es in einer Ehe Probleme gibt, müssen wir …«

Wieder konnte sie den Satz nicht zu Ende sprechen.

»Wie kommen Sie darauf, dass es in unserer Ehe Probleme gibt?«, fragte Thomas scharf.

In knappen Sätzen schilderte Hauptkommissar Käfer, was Carmen Gerber ausgesagt hatte.

»Die spinnt doch vollkommen!« Ruckartig stand Thomas auf, ging zum Fenster und riss es auf. Er atmete ein paar Mal tief durch, wie um sich zu beruhigen. »Ich schwöre Ihnen, das ist alles erstunken und erlogen!«

Katrin sah ihn mit aufgerissenen Augen an. Ihr war eiskalt. Thomas sollte seine Assistentin zum Oralverkehr gezwungen haben? Im Büro? Das war vollkommen absurd! Thomas war kein gewalttätiger Mensch! Nie hatte er die Hand erhoben gegen sie, auch nicht gegen Leo, selbst wenn der Kleine mal tobte, weil er seinen Kopf durchsetzen wollte. Wie kam diese Frau nur dazu, solche Dinge zu behaupten?

»Sie hat eine ziemlich dicke Beule am Kopf«, sagte Käfer.

Wütend schloss Thomas das Fenster und drehte sich um. »Herrgott noch mal, sie hat mich angemacht!«, platzte er heraus. »Und da habe ich sie zurückgestoßen, und ja, da hat sie mit dem Kopf die Wand berührt! Aber sie hat mich angemacht, nicht umgekehrt! Ich habe diese Frau nie angefasst!«

Käfer sah ihn ruhig an. »Nie?«

Thomas stöhnte auf. »Was hat sie Ihnen bloß alles erzählt? Ich habe ihr doch schon erklärt, dass die Sache in Lima nichts zu sagen hat!«

»Welche Sache in Lima?«, fragte Katrin verständnislos.

»Nichts, gar nichts, Schatz, das hatte nichts zu bedeuten«, sagte Thomas schnell.

»Bitte, Thomas«, sagte sie mit ernster Stimme. »Keine neuen Lügen.«

»Hör zu, Liebling, da war nichts, wirklich nicht. Ich hatte zu viel getrunken, und wir haben ein bisschen geflirtet, ganz harmlos, überhaupt nicht der Rede wert … okay?« Er ging zu ihr, doch sie drehte sich weg.

Übelkeit stieg in ihr hoch. Auf einmal hatte sie das Gefühl, dass sie ihren Mann gar nicht richtig kannte. In den letzten Tagen hatte sie Dinge über ihn erfahren, die ihr ein schmerzhaft anderes Bild von Thomas vor Augen führten. Sie hatte ihm immer blind vertraut, sie war sich immer sicher gewesen, dass er sie bedingungslos liebte und dass sie die einzige Frau in seinem Leben war. Und dann tauchten innerhalb kürzester Zeit zwei Frauen auf, mit denen er etwas angefangen hatte.

Sie räusperte sich und wandte sich an Charlotte Schneidmann. »Ist es in Ordnung, wenn ich für eine Weile zu meiner Mutter ziehe?«, fragte sie. »Ich meine, wegen Leo … Wenn ich nicht im Haus bin …«

Die Beamtin nickte. »Nein, das ist kein Problem. Ihr Mann wird ja in der Wohnung bleiben, oder?«

Thomas stand da mit hängendem Kopf und nickte nur.

»Die Adresse meiner Mutter haben Sie ja«, sagte Katrin leise. »Da können Sie mich selbstverständlich jederzeit erreichen.«

»Schatz, das kannst du doch nicht machen!«, sagte er. Er wollte sie berühren, doch sie entzog sich ihm. »Bitte, bleib hier und lass uns über alles reden! Ich schwöre dir, das ist alles nur ein riesengroßes Missverständnis!«

Katrin stand auf und ging zur Tür. Dort blieb sie stehen und drehte sich um. Lange blickte sie Thomas an.

»Ich kann nicht mehr«, sagte sie schließlich. »Und ich will auch nicht mehr. Was immer du getan hast, ich will mich nicht auch noch darum kümmern. Ich brauche meine Kraft für meine Kinder. Und für mich.«

Dann ging sie hinaus. Mühsam stieg sie die Stufen hoch. Sie wollte ein paar Sachen einpacken. Aber was? Ratlos stand sie im Schlafzimmer. Dann ging sie wieder hinaus und öffnete die Tür zu Leos Zimmer. Ihr Blick fiel auf seinen Teddy. Er hatte immer noch die Krawatte um den Hals. Sie strich ihm über den Kopf und nahm ihn an sich.

Schließlich ging sie wieder nach unten. Während sie im Flur nach ihren Schlüsseln und ihrer Handtasche griff, hörte sie die Stimme des Hauptkommissars.

»Frau Gerber hat bei den Kollegen Anzeige erstattet wegen sexueller Nötigung in Tateinheit mit Körperverletzung …«

»Die tickt doch nicht ganz sauber!«, schrie Thomas.

»Herr Ortrup, Ihr Sohn ist verschwunden, und zur gleichen Zeit beschuldigt man Sie eines gewalttätigen Übergriffs. Können Sie sich vorstellen, was das bedeutet?«

Katrin hielt inne.

»Wollen Sie damit andeuten, ich könnte meinem Sohn etwas angetan haben?«, hörte sie Thomas sagen.

Ohne die Antwort des Hauptkommissars abzuwarten, verließ Katrin das Haus.

Wenig später klingelte Katrin an der Tür ihres Elternhauses. Schmerzhafte Erinnerungen stiegen in ihr hoch. Als sie das letzte Mal mit Leo hier gewesen war, hatte ihr Vater noch gelebt. Damals hatte ihre heile Welt einen tiefen Riss bekommen. Zuerst die schreckliche Sache mit der Katze …

Ihre Mutter öffnete die Tür. Wortlos nahm sie Katrin einfach in den Arm. Sie stellte keine Fragen, stattdessen bezog sie das Bett im alten Kinderzimmer und legte frische Handtücher bereit.

»In deinem Kleiderschrank sind noch ein paar Sachen von früher«, sagte sie. »Ein Schlafanzug ist bestimmt dabei. Ich mache uns was Leckeres zum Tee.«

Katrin nickte nur und ging die Treppe hinauf. Als sie ihr altes Kinderzimmer betrat, hatte sie das Gefühl, in ein tiefes Zeitloch zu fallen. Sie wusste natürlich, wie es darin aussah, aber heute fiel ihr zum ersten Mal auf, wie sorgsam ihre Eltern die Vergangenheit ihres einzigen Kindes gehütet, ja geradezu konserviert hatten. Alles sah noch genauso aus wie vor zwanzig Jahren. Ihre alten Poster hingen an der Wand, und ihr Globus stand immer noch auf dem Schreibtisch aus hellem Kiefernholz. Ein inzwischen ziemlich verblasster Bravo-Starschnitt von Frankie goes to Hollywood klebte an ihrem Kleiderschrank. Welche Poster würden eines Tages wohl an den Wänden in Leos Zimmer hängen? Bestimmt irgendwelche Fußballstars, dachte Katrin. Er war doch jetzt schon so vernarrt in Fußball … Leo, mein Liebling, wo bist du jetzt? Geht es dir gut? Sorgt Tanja auch gut für dich? Bekommst du genug zu essen? Sei nicht traurig, bald sind wir wieder zusammen, bald … Aber wenn Leo verschwunden blieb, wenn er vielleicht schon … Um Gottes willen, nein! Sie durfte diesen Gedanken nicht zu Ende denken.

Katrin legte sich aufs Bett und schloss die Augen. Sie war ihrer Mutter dankbar, dass sie sie nicht mit Fragen bedrängte. Sie war zwar von Natur aus neugierig, aber sie hatte sich nie in Katrins Privatleben eingemischt. Das war Segen und Fluch zugleich gewesen. Einerseits gab es keine peinlichen Gespräche mit ihrer Mutter über das erste Mal und wie man richtig verhütete, andererseits hätte sie sich manchmal doch mütterlichen Rat und Trost gewünscht.

Ihren ersten Liebeskummer würde Katrin nie vergessen. Sie war siebzehn gewesen, und für sie war eine Welt zusammengebrochen, als ihr Freund mit ihr Schluss machte. Wochenlang hatte Katrin auf diesem Bett gelegen und geweint, hatte alle Liebesbriefe verbrannt und den Freundschaftsring ins Klo geworfen. Sie hatte tagelang nichts essen können, trotzdem hatte ihre Mutter nicht ein einziges Mal gefragt, was mit ihr los war. Als Katrin ihr schließlich von sich aus erzählt hatte, dass ihre große Liebe sie verlassen hatte, hatte ihre Mutter ihr nur die Wange getätschelt und gesagt: »Nimm es dir nicht so zu Herzen. In zehn Jahren wirst du darüber lachen.«

Dass das nur eine leere Floskel war, hatte sie irgendwann begriffen. Das schmerzhafte Gefühl von Liebeskummer hatte sich nie verloren. Doch im Gegensatz zu damals wusste sie heute, dass es Gefühle gab, die noch viel stärker wehtaten.

Sie nahm Leos Teddy und drückte ihn an sich.

»Wo bist du nur, mein Liebling, wo bist du nur?«

Ihr Leben war aus den Fugen geraten. Wie hatte das nur passieren können? Wieso schlug das Schicksal plötzlich so gnadenlos zu? Bisher hatte sie ein glückliches Leben geführt. Vielleicht hatte es manchmal ein bisschen viel Stress gegeben, aber sie war immer glücklich gewesen. Auf einmal sehnte sie sich nach diesem Stress zurück, danach, wieder in den normalen Alltag eintauchen zu können. Wie schön wäre es, wenn sie zum Kindergarten hetzen könnte, um Leo pünktlich abzuholen. Vorher noch schnell in den Supermarkt, vielleicht bei ihren Eltern vorbeifahren, um kurz mit ihrem Vater zu plaudern. Ja, wie schön wäre es, wenn sie wieder von einem Termin zum anderen eilen müsste und abends ausgelaugt, aber glücklich ins Bett fallen würde … Aber nun lag sie hier auf ihrem alten Bett. Allein. Ohne Leo, ohne Thomas, und ihren Papa gab es auch nicht mehr.

Katrin wollte nicht wieder anfangen zu weinen, und so rappelte sie sich hoch.

»Tee und Sandwiches sind fertig!«, rief ihre Mutter von unten.

Katrin seufzte. Sie konnte sich nicht vorstellen, jetzt auch nur einen Happen runterzubringen.

Sie trat auf den Flur und ging Richtung Treppe. An der Tür zum Arbeitszimmer ihres Vaters blieb sie stehen.

»Ich komme sofort!«, rief sie nach unten, öffnete die Tür und ging hinein. Es war ein seltsames Gefühl, in dem abgedunkelten Raum zu stehen, der für sie als Kind immer tabu gewesen war. Als würde sie etwas Verbotenes tun. Das Zimmer war ihrem Vater heilig gewesen, sein Refugium, in dem niemand etwas verloren hatte und in dem erst recht nicht gespielt werden durfte. Ihr Vater hatte sich nach dem Abendbrot oft hierher zurückgezogen, wenn er nicht in die Praxis gegangen war, um dort den Papierkram zu erledigen.

»Das ist der Unterschied zwischen Hausarbeit und Heimarbeit«, hatte ihr Vater gescherzt, wenn Katrin und ihre Mutter den Abwasch machten und er in sein Arbeitszimmer ging.

Während sie sich jetzt umsah, fühlte Katrin sich fast ein bisschen schuldig. Das Gefühl, fehl am Platz zu sein, ließ sich kaum vertreiben. Irgendwann einmal hatte ihr Vater mit einem Augenzwinkern zu ihr gesagt, dass er in seinem ganzen Leben nur von Frauen umgeben sei, in der Praxis, zu Hause, eigentlich immer. Da brauche er abends einfach eine Auszeit.

Katrin schob die zugezogenen Vorhänge auseinander, damit Licht ins Zimmer fiel. Vorsichtig strich sie mit der Hand über die edle Seidentapete. Sie war cremefarben und hatte dünne weinrote Streifen. Um die Tapete nicht zu beschädigen, waren alle Bilder mit einem bestimmten Klebefilm befestigt worden, der sich leicht wieder abziehen ließ.

Typisch Papa, dachte Katrin und musste lächeln. Ihrem Vater war es immer schwergefallen, etwas zu beschädigen. Und selbst wenn es nur eine Tapete war, die durch einen Nagel ein kleines Loch bekommen hätte.

»Das liegt an meinem Beruf«, hatte er dann gesagt. »Ich habe schließlich einen Eid geleistet, dass ich erhalte und nicht zerstöre.«

Seufzend betrachtete Katrin die vielen Bilder, die so manche Erinnerung in ihr wachriefen. Neben einem alten Stich vom historischen, noch nicht kriegszerstörten Prinzipalmarkt hing ein Foto von Katrins erstem Schultag. Wie sie damals ausgesehen hatte! Zahnlücke und Zöpfe. Daneben entdeckte sie ein Foto von ihrem Vater auf irgendeinem Ärztekongress. Lachend stand er mit Kollegen zusammen. Katrin musste daran denken, wie auf der Beerdigung erzählt worden war, dass ein Kongress ohne ihren Vater nur der halbe Spaß gewesen sei. Lächelnd strich sie über das Foto.

»Alter Partylöwe«, sagte sie leise.

Dann wanderte ihr Blick über die anderen Bilder. Ein offizielles Familienporträt, aufgenommen bei einem richtigen Fotografen. Im Hintergrund eine beigefarbene Leinwand, Papa im dunklen Anzug, Mama im streng geschnittenen Kostüm und sie selbst in einer bunten Blümchenbluse und einem dunkelblauen Rock. Wie aus einer anderen Zeit …

Direkt daneben hing ein Foto von Leo. Er hatte Lizzie auf dem Arm und strahlte in die Kamera. Als Katrin spürte, dass ihr Tränen in die Augen traten, wandte sie sich schnell um. Sie stand hinter dem großen schwarzen Schreibtischstuhl und strich über das glatte Leder. Vorsichtig beugte sie sich hinunter und roch daran. Täuschte sie sich, oder roch es noch nach dem herben Aftershave, das ihr Vater immer benutzt hatte?

»Papa«, sagte sie traurig. »Wo bist du jetzt? Ist Leo schon bei dir, Papa?«

Der Gedanke machte ihr Angst. Schnell zog sie die Vorhänge wieder vor und verließ beinahe fluchtartig das Zimmer.

Das Skywalker war eine düstere Bar in Bahnhofsnähe. Dichter Zigarettenqualm drang Charlotte entgegen, als sie die Tür öffnete. Jeder der vielleicht zehn Gäste auf den Barhockern oder an den abgestoßenen Tischen, auf denen kleine Vasen mit grellbunten Plastikblümchen standen, schien gedankenverloren vor sich hin zu rauchen. Irgendein deutscher Schlager, der vor ewigen Zeiten mal ein Hit gewesen war, dudelte aus mehreren kleinen Lautsprechern durch den Raum und überlagerte den Ton des Sportreporters, der aus einem Fernseher schräg über einem Durchgang nach hinten irgendein Fußballspiel kommentierte. Hinter der Theke stand eine übergewichtige Mittvierzigerin, grell geschminkt und tief dekolletiert. So würden einfallslose Drehbuchautoren sich eine Puffmutter vorstellen, dachte Charlotte, als die Frau ihr ein Glas Cola light über den Tresen schob.

Was machte sie hier eigentlich? Plötzlich kam sie sich albern vor zwischen all diesen Männern, die wahrscheinlich kein schönes Zuhause hatten  oder gar keins. Eigentlich hatte sie nur ausgehen wollen, so wie sonst auch, einen Zug um die Häuser machen, an etwas anderes denken als an den Fall. Dann war das Gewitter gekommen, und sie hatte sich hier herein geflüchtet.

Warum hatte sie sich nicht ein Taxi geschnappt und war zu Bernd gefahren? Die Nachricht, die er ihr auf die Mailbox gesprochen hatte, war genau richtig gewesen, nicht zu aufdringlich, nicht zu unverbindlich. Warum rief sie nicht wenigstens zurück? Damit sie sich nicht eingestehen musste, dass sie ihn nett fand? Dass es bei ihm anders war als bei all den anderen Männern vor ihm, die ihr herzlich egal waren? Stattdessen hockte sie jetzt in dieser bescheuerten Bar, trank eine Cola light und dachte nach. Über den Fall und über ihr Leben.

Sie hatte es als gutes Zeichen gewertet, dass Katrin Ortrup vorübergehend ausgezogen war. Wenn beide Elternteile etwas mit dem Verschwinden ihres Kindes zu tun hätten, dann wären sie garantiert zusammengeblieben. Wer so etwas gemeinsam machte, ließ sich nicht von einer Lappalie wie einem Seitensprung auseinanderbringen.

Nein, die beiden hatten kein Verbrechen begangen. Dann hätte ihre Reaktion anders ausgesehen. Es hatte nicht einen einzigen Moment des Zögerns gegeben, der Verunsicherung oder des Taktierens. Katrin und Thomas Ortrup hatten auf die Vorwürfe mit überzeugend wirkender Fassungslosigkeit reagiert. Charlotte wusste aus eigener Erfahrung, dass das die einzig ehrliche Reaktion war, zu der man in einer solchen Situation fähig war. Bei ihr war es damals nicht anders gewesen.

Es bestand allerdings noch die Möglichkeit, dass einer der beiden ohne das Wissen des anderen für das Verschwinden des Kindes verantwortlich war, die Tat selbst aber verdrängt hatte. Das konnte aber nur auf Katrin Ortrup zutreffen, da sie als Einzige behauptet hatte, Leo sei zusammen mit dieser Tanja weggegangen. In solchen Fällen hatte man gute Erfahrungen gemacht mit Hypnose, unter der die Personen sich an ihre Tatbeteiligung erinnerten.

Aber wenn Katrin Ortrup tatsächlich in den Fall verwickelt war, von wem stammte dann die SMS, die sie nach dem Verschwinden ihres Sohnes bekommen hatte? Wer wusste zu dem Zeitpunkt überhaupt schon davon? Thomas Ortrup natürlich, eventuell irgendwelche Freunde, mit denen die Eheleute telefoniert hatten. Sie würden überprüfen müssen, ob jemand von denen etwas mit der SMS zu tun hatte.

Vielleicht wollte jemand Katrin Ortrup schützen? Ihre Mutter zum Beispiel? Charlotte nahm sich vor, die Handynummer von Luise Wiesner überprüfen zu lassen.

Sie seufzte und bestellte sich ein Wasser. Je mehr sie über den Fall nachdachte, desto überzeugter war sie davon, dass irgendetwas nicht stimmte in der Familie. Auch wenn Katrin Ortrup nicht direkt verwickelt war in das plötzliche Verschwinden ihres Kindes  Charlotte hatte das sichere Gefühl, dass die Familie der Dreh-und Angelpunkt zur Lösung des Falles war. Und ihr Gefühl hatte sie noch nie getrogen …

Welche Bedeutung hatte die Untreue des Ehemannes? Peter hatte ein paar von dessen Studienfreunden ausfindig gemacht und erfahren, dass Thomas Ortrup früher nichts hatte anbrennen lassen. Bis er seine Frau kennengelernt hatte, danach war er wie ausgewechselt gewesen. Vielleicht hatte er mal was gehabt mit dieser Tanja, und jetzt nahm die Frau Rache aus enttäuschter Liebe …

»Das Blag lebt doch eh nicht mehr«, sagte ein Mann neben ihr.

Charlotte blickte zur Seite und entdeckte einen ungepflegt aussehenden Mann mit fettigen Haaren und altmodischer Brille, der auf dem dritten Barhocker neben ihr saß und eine Zeitung vor sich aufgeschlagen hatte. Kopfschüttelnd hob er sein halb volles Bierglas und trank es in einem Zug leer.

»Das ist längst tot«, murmelte er und blätterte weiter.

Charlotte blickte wieder auf den Tresen vor ihr. Wahrscheinlich hatte der Mann recht. Gab es überhaupt noch eine realistische Chance, Leo lebend zu finden? Die meisten Kinder wurden wenige Stunden nach ihrem Verschwinden aufgefunden. Leo war jetzt schon seit über zwei Tagen wie vom Erdboden verschluckt …

»Hallo«, sagte eine dunkle Männerstimme hinter ihr. Stirnrunzelnd wandte sie den Kopf. Ein etwa fünfzigjähriger gut gekleideter Mann lächelte sie an.

»Darf ich Sie zu einem Drink einladen?«

Charlotte war so überrascht, dass sie nicht wusste, was sie antworten sollte. Sie ärgerte sich, denn eigentlich war sie nicht auf den Mund gefallen. Stattdessen sah sie den Mann einfach nur an. Groß, sportlich, gepflegter Kurzhaarschnitt, knackige dunkelblaue Jeans, hellblaues Ralph-Lauren-Hemd … Eigentlich genau der Typ Mann, der Charlotte gefiel.

»Sind Sie auch wegen dem Gewitter hier gestrandet?«, fragte er.

Charlotte überlegte. Es war genau das, was sie so liebte: zufällige Begegnung mit einem fremden Mann, ein bisschen Smalltalk, prickelndes Hinauszögern und zum Schluss hemmungsloser Sex. Warum nicht auch heute?

Sie zögerte. Irgendetwas war anders. Sie wusste nicht, was es war. Sie wusste nur, dass es diesmal nicht funktionieren würde.

Ohne zu antworten, legte sie einen Zehn-Euro-Schein auf den Tresen, sagte »Stimmt so« und hastete zur Tür. Entschlossen stieß sie sie auf und trat hinaus in den strömenden Regen.

Zehn Minuten später stieg sie vor ihrem Haus aus dem Taxi. Es hatte aufgehört zu regnen. Der Mond brach durch eine Wolkenlücke. Sein Licht spiegelte sich in den großen Pfützen.

Nachdenklich ging sie zum Eingang. Was war passiert? Auf einmal hatte sie das Gefühl, als sei etwas zu Ende gegangen. Wo war dieses Prickeln, dieses elektrisierende Erschauern, wenn ihre Fantasie bei der Begegnung mit einem unbekannten Mann die abenteuerlichsten Wunschvorstellungen von ungezügelter Lust ausmalte?

Sie fischte ihren Schlüssel aus der Tasche und schloss die Tür auf. Genau in diesem Augenblick legte sich eine Hand auf ihre Schulter. Instinktiv schlug sie die Hand weg, fuhr herum, ergriff den Arm des Angreifers und drehte ihn mit aller Kraft auf dessen Rücken. Sofort ging der Mann zu Boden.

»Au! Verdammt, was ist denn mit dir los?«

»Bernd?«

Erschrocken ließ Charlotte seinen Arm los und machte das Licht im Treppenhaus an. »Was machst du denn hier?«

»Gehst du immer so heftig zur Sache?«

»Warum schleichst du dich denn auch von hinten an?«, fragte sie und half ihm wieder auf die Beine.

Stöhnend rieb er sich die Schulter und schaute sie verlegen an. »Klingt blöd, ich weiß, aber ich war zufällig in deiner Ecke. Da habe ich gedacht, ich schaue mal vorbei.« Er wischte sich über die nasse Hose. »Kommst du gerade von der Arbeit? Oder von einem heißen Date?«, fragte er und blickte in die Richtung, in der das Taxi verschwunden war.

»Erstens geht dich das nichts an«, antwortete Charlotte kühl. »Und zweitens, nein.« Sie sah auf die Uhr. Kurz nach elf. »Willst du auf einen Kaffee mit hochkommen?«

»Kaffee nicht«, sagte Bernd. »Dann kann ich heute Nacht nicht schlafen. Aber ein Glas Wein würde ich nehmen.«

Oben in der Wohnung ging Bernd erst einmal ins Bad, um sich die Hände zu waschen. Währenddessen holte Charlotte die angebrochene Flasche Rotwein aus der Küche, die sie schon vor Wochen geöffnet hatte, um damit einen Braten zu marinieren. Da sie grundsätzlich keinen Alkohol trank, hatte sie auch nur selten welchen im Haus. Sie schenkte Bernd ein Glas ein und nahm sich selbst eine Flasche Mineralwasser.

»Keine Ahnung, ob der noch schmeckt«, sagte sie, setzte sich aufs Sofa und zog die Beine an.

Bernd trank einen Schluck und verzog das Gesicht. »Geht so«, sagte er und lächelte schief.

Eine Pause entstand. Er blickte zu Boden, während sie die Flasche an den Mund setzte und trank.

»Warum meldest du dich eigentlich nicht zurück?«, fragte er schließlich. »Findest du mich so abstoßend? Ich weiß, wir kennen uns kaum, aber wir haben doch eine tolle Zeit gehabt, oder? Mich einfach so auflaufen zu lassen … Ehrlich, das finde ich nicht nett.«

Charlotte sah ihn schuldbewusst an. »Tut mir leid, ich hatte wahnsinnig viel zu tun«, sagte sie ausweichend. »Wir haben einen schwierigen Fall, der mich ziemlich beschäftigt. Und ich dachte, wir sehen uns ja eh am Donnerstag im Papageno, da brauchen wir vorher nicht noch stundenlang zu telefonieren. Ich wollte dich nicht vor den Kopf stoßen. Wirklich nicht.«

Bernd nickte. »Schon okay.« Unvermittelt schnupperte er in ihre Richtung. »Rauchst du?«

»Nein … Aber es stimmt, die Sachen stinken ekelhaft«, antwortete sie. »Ich gehe kurz duschen und mich umziehen.«

Charlotte verschwand im Bad und ertappte sich dabei, dass sie sich tatsächlich freute, dass Bernd so plötzlich bei ihr aufgetaucht war. Normalerweise hatte sie für Überraschungen dieser Art eigentlich gar nichts übrig. Ob sie …? Nein. Sie drehte das kalte Wasser an und schüttelte den Kopf. Sie würde jetzt nicht weiter darüber nachdenken, was das zu bedeuten hatte.

»Und jetzt?«, fragte er, als sie sich wenig später in ihrem Bademantel neben ihn setzte.

Charlotte zuckte mit den Schultern. »Mal sehen.«

»Das ist mir zu vage.«

»Müssen wir es denn definieren?«, fragte sie. »Können wir es nicht einfach auf uns zukommen lassen?«

Bernd lachte. »Doch. Können wir«, sagte er und griff nach ihrer Hand. »Was möchtest du denn jetzt am liebsten auf uns zukommen lassen? Ein bisschen reden oder lieber ein bisschen knutschen? Oder hast du noch irgendwelche anderen Pläne?«, fragte er grinsend.

»Eindeutig knutschen«, sagte sie nur.

Sie wehrte sich nicht, als Bernd sie auf seinen Schoß zog und ihren Bademantel öffnete. Zärtlich umfasste er ihre Brüste und liebkoste sie mit seinen Lippen. Charlotte dachte noch an ihren Vorsatz, nie in ihrer eigenen Wohnung mit einem fremden Mann zu schlafen, doch da spürte sie schon seine Hand auf ihrem Schenkel.

Ein lautes Fiepen weckte sie. Ihr Handy. Verschlafen ging sie ran. Es war Peter.

»Jemand hat Leo auf dem Foto wiedererkannt. Wir wissen, wo er steckt. Ich hole dich in einer Viertelstunde ab.«
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Schon während sie wach wurde, spürte Katrin stechende Kopfschmerzen. Das nicht auch noch! Als sie mit Leo schwanger gewesen war, hatte sie oft unter Migräne gelitten. Würde das jetzt wieder losgehen? Das ist die hormonelle Umstellung, hatte ihr Frauenarzt in Köln damals gesagt. Tabletten konnte sie nicht nehmen, allerhöchstens Paracetamol. Hatte sie welche dabei? Katrin wusste es nicht. Langsam stand sie auf und ging auf wackeligen Beinen zu ihrer Handtasche. Die Aura war das Schlimmste an einer Migräne. Ihr ganzes Blickfeld wackelte, helle Blitze schossen durch den Raum, und das hörte auch nicht auf, wenn sie die Augen schloss.

Katrin seufzte, als ihr einfiel, dass sie in Münster noch gar keinen Frauenarzt hatte. Sie war einfach nicht dazu gekommen, sich einen zu suchen. Sie musste unbedingt die ersten Untersuchungen vornehmen lassen, die zu Beginn einer Schwangerschaft wichtig waren. Wie weit war sie jetzt überhaupt? In der achten Woche? Oder schon in der neunten? Bei Leo hatte sie damals längst einen Mutterpass samt Ultraschallfoto.

Katrin zog ihren alten Morgenmantel an und öffnete die Zimmertür. Sofort hielt sie wie erstarrt inne, denn die helle Morgensonne schien durch das Flurfenster herein. Sie hielt sich die Hand vor die Augen und kam sich einen Augenblick lang vor wie ein Vampir, der zum ersten Mal das Tageslicht sieht. Es erstaunte sie immer wieder, wie schmerzhaft Sonnenlicht sein konnte, wenn man von einer Migräne gequält wurde.

Vorsichtig ging sie den Flur entlang. Von unten drangen leise Stimmen zu ihr hoch. Hatte ihre Mutter so früh schon Besuch? Dann blieb sie lieber oben. Sie würde sich zwar gern einen Kaffee holen, aber jemanden sehen oder gar sprechen, nein, das konnte sie jetzt wirklich nicht gebrauchen.

Katrin wollte schon wieder zurückgehen, da erkannte sie die andere Stimme. Es war Thomas. Was wollte er hier? Wusste er etwas Neues von Leo? Langsam ging sie die Treppe hinunter. Als Thomas sie erblickte, kam er ihr entgegen.

»Was ist mit Leo? Gibt es endlich Neuigkeiten?«, fragte sie sofort.

Thomas schüttelte den Kopf. »Hallo, Katrin«, sagte er leise und machte einen Schritt auf sie zu. Ungeduldig wich Katrin zurück.

»Ich bin gekommen, weil ich mich bei dir entschuldigen möchte.«

»Vergiss es«, zischte sie.

»Nicht nur für die Sache, du weißt schon«, sagte Thomas. »Ich möchte mich auch dafür entschuldigen, dass ich dich in letzter Zeit so viel allein gelassen habe. Dass ich dir so viel aufgebürdet habe. Das Haus einzurichten, dann der neue Job, und Leo musste in den Kindergarten … Vielleicht ist das der Grund für alles. Wenn ich öfter da gewesen wäre, wäre es dieser Tanja bestimmt nicht gelungen, sich dein Vertrauen zu erschleichen.«

Katrin starrte zu Boden. Wieder kamen Schuldgefühle in ihr hoch. Wie hatte sie nur auf diese Tanja reinfallen können?

Einen Moment lang herrschte Stille. Dann räusperte sich ihre Mutter. »Ich lasse euch dann mal allein.«

»Nicht nötig, Mama«, sagte Katrin und blickte auf. »Es ist alles gesagt.«

»Schatz, ihr solltet euch aussprechen«, entgegnete ihre Mutter. »Das ist nicht der richtige Zeitpunkt für eine Ehekrise. Ihr müsst jetzt zusammenhalten und an Leo denken.«

»Ich denke an nichts anderes«, sagte Katrin spitz. Sie legte die Hand auf die Stirn und hielt sich am Treppengeländer fest.

»Was ist los?«, fragte Thomas. »Hast du wieder Migräne? Bei Leo hattest du doch auch so oft damit zu kämpfen.«

Ihre Mutter schnappte hörbar nach Luft. »Sag jetzt nicht, du bist schwanger!«

Katrin nickte langsam, wodurch ihre Kopfschmerzen nur noch schlimmer wurden.

Ihre Mutter kam zu ihr und strich ihr vorsichtig über den Arm. »Mein Gott, Kind! Und dann willst du die Entschuldigung von Thomas nicht annehmen? Bist du denn von allen guten Geistern verlassen? Erst wird Leo entführt, und dann bist du auch noch schwanger … So viel kann doch kein Mensch allein ertragen! Ihr müsst jetzt zusammenhalten!«

Katrin seufzte. »Könntest du bitte nachschauen, ob du Paracetamol hast?«

Ihre Mutter nickte und verschwand.

Schweigend ging Katrin ins Wohnzimmer und setzte sich aufs Sofa.

Thomas folgte ihr, setzte sich neben sie und nahm ihre Hand.

»Ich liebe dich, Katrin. Genauso wie am ersten Tag. Daran hat sich nichts geändert. Ich weiß, dass ich Fehler gemacht habe, und du hast recht, wenn du sauer auf mich bist. Aber ich bin hier, um dich aufrichtig um Verzeihung zu bitten.«

Katrin spürte, dass er es ehrlich meinte. Dennoch sagte sie kein Wort.

»Ich möchte dir etwas vorschlagen«, sagte Thomas. »Komm nach Hause, lass uns das zusammen durchstehen. Wenn Leo wieder bei uns ist, machen wir einen neuen Anfang. Wenn du willst, können wir auch eine Paartherapie machen oder eine Trennung auf Probe, egal, aber … bitte komm wieder nach Hause.«

Katrin sah Thomas an und versuchte, in sich hineinzuhören. Was fühlte sie überhaupt? Fühlte sie noch etwas anderes als Angst um Leo? Sie konnte jetzt nicht nachdenken, der übermächtige Kopfschmerz blockierte jeden vernünftigen Gedanken. Sie wünschte sich nichts anderes, als wieder in ihr dunkles Kinderzimmer zurückzugehen, sich hinzulegen und zu schlafen.

In diesem Augenblick kam ihre Mutter zurück. »Ich habe nur Ibuprofen.«

»Dann nehme ich das«, sagte Katrin.

»Das darfst du nicht, glaube ich.«

»Glaubst du oder weißt du?«, fragte Katrin gereizt.

»Dein Vater war der Fachmann«, sagte ihre Mutter ruhig. »Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass du außer Paracetamol wirklich nichts nehmen darfst.«

»Ich halte diese Kopfschmerzen aber nicht mehr aus!« Katrin war den Tränen nahe. Kurzerhand nahm sie ihr Smartphone, das auf dem Couchtisch lag, und wählte sich ins Internet ein.

»Ibuprofen in der Schwangerschaft«, murmelte sie vor sich hin und tippte auf der winzigen Tastatur herum. Dann seufzte sie laut. »Darf ich nicht nehmen.«

Sie wollte ihr Smartphone schon zur Seite legen, als sie bemerkte, dass sie eine Mail bekommen hatte. Stirnrunzelnd öffnete sie den Posteingang.

»Willst du dich nicht lieber wieder hinlegen?«, fragte Thomas.

Katrin schüttelte langsam den Kopf.

»Was ist los?«, fragte Thomas und beugte sich vor, um auf das Display zu sehen.

Katrin antwortete nicht.

Auch ihre Mutter wurde nervös. Zitternd setzte sie sich auf einen Stuhl. »Kind, nun sag doch schon! Was ist passiert?«

Nur langsam konnte Katrin den Blick vom Display lösen und die beiden anschauen. Mit tauben Lippen sagte sie: »Ich habe eine Mail bekommen. Von Alekto.«

Charlotte saß auf dem Beifahrersitz und versuchte, sich auf Peters Erklärungen zu konzentrieren. Immer wieder wanderte ihr Blick zur Seite. Goldgelbe Kornfelder, die noch nicht gemäht waren, und grüne Wiesen und Weiden zogen am Fenster vorbei, davor ein schier endloser schmaler Wassergraben und, wie aufgestellt in Reih und Glied, knorrige alte Bäume.

»Ein Ludger Franke, Vertreter für landwirtschaftliche Geräte, hat angerufen. Er ist heute Morgen von Münster aus losgefahren. Auf einem Bauernhof bei Altenberge hat er zufällig einen Jungen gesehen, der Leo sehr ähnlich sieht«, sagte Käfer. »Er wartet auf einem Parkstreifen gleich hinter dem Ortsausgang.«

Charlotte nickte nur und zwang sich, geradeaus zu sehen. Es fiel ihr schwer, denn in ihrem Kopf herrschte immer noch ein großes Durcheinander. Erst vor einer halben Stunde war sie schweren Herzens aufgestanden und hatte sich aus ihrer eigenen Wohnung geschlichen. Sie hatte Bernd schlafen lassen, aber nicht, weil sie ihm aus dem Weg gehen wollte, sondern weil er so friedlich in ihrem Bett gelegen hatte. Und irgendwie hoffte sie, dass er heute Abend noch genauso daliegen würde.

»… hörst du mir eigentlich zu?«, drang Käfers Stimme plötzlich zu ihr.

Charlotte erschrak und sah zu ihm hinüber. »Ja ja, natürlich. Entschuldige bitte …«

»War wohl ne anstrengende Nacht, oder?« Er grinste breit.

»Blödmann!« Charlotte musste gegen ihren Willen lachen. »Jetzt red schon.«

»Bei der Überprüfung des Namens Alekto sind wir endlich weitergekommen«, sagte er. »Jedenfalls könnte es eine interessante Spur sein. In den neunziger Jahren gab es hier in Münster einen Nachtclub mit dem Namen Casa Alekto, in dem Thomas Ortrup zu Studentenzeiten gerne gefeiert hat. Leider hat der Laden längst zu, aber die Kollegen bemühen sich gerade, den früheren Besitzer ausfindig zu machen.«

»Das könnte in der Tat interessant sein«, sagte Charlotte. Sie sah auf die Uhr. »Wie lange dauert das denn noch?«

»Nicht mehr lange«, sagte Käfer. »Zehn Minuten höchstens.«

Charlottes Gedanken wanderten wieder zu Bernd. Seltsam, zum ersten Mal bedauerte sie, dass die Nacht irgendwann zu Ende gewesen war. Früher hatte sie sich immer leicht und beschwingt gefühlt, wenn es vorbei gewesen war nach einem heißen Date. Aber diesmal? Bernd war der perfekte Liebhaber gewesen. Er hatte einen fantastischen Körper, muskulös und durchtrainiert, dabei eine Haut, die so makellos war, wie sie es bei einem Mann noch nie erlebt hatte … Charlotte erschrak. Sie merkte, dass sie gerade dabei war, sich selbst zu belügen. Nein, es ging gar nicht um Bernds Qualitäten als Liebhaber. Es ging um etwas ganz anderes. Es ging um dieses ungewohnte wunderbare Gefühl, dass da plötzlich jemand war, der es schaffte, etwas in ihr zum Schwingen zu bringen.

»… könnte das eine wichtige Spur sein«, hörte sie Peter sagen. »Wenn Ortrup Gewalt anwendet gegen Frauen und sie sexuell nötigt, könnte hier das Motiv für die Entführerin liegen. Vielleicht war sie sein Opfer …«

»Da könntest du recht haben«, sagte Charlotte. Sie musste jetzt endlich aufhören, über die letzte Nacht nachzudenken. Das ist unprofessionell, schalt sie sich. Schließlich ging es um ein entführtes Kind. Da musste sie hochkonzentriert sein.

Plötzlich klingelte ihr Handy. Sie zog es aus ihrer Tasche und sah aufs Display. Bernd. Scheiße. Nein, nicht jetzt. Schnell drückte sie das Gespräch weg und machte das Handy aus.

»Ist was?«, fragte Peter.

»Nein, nichts«, sagte Charlotte hastig.

Ihr Kollege hob eine Augenbraue. »Also gut. Wenn wir heute nicht weiterkommen, solltest du vielleicht noch mal mit der Gerber reden«, sagte er. »Ich will wissen, ob die Frau die Wahrheit sagt.«

»Mach ich.«

Kurz darauf hatten sie Altenberge erreicht. Sie bogen ab von der Bundesstraße und fuhren durch den Ort. Schnell hatten sie das Ortsende erreicht. Nach etwa hundert Metern tauchte auf der rechten Seite ein allein stehendes Bauernhaus auf, schräg gegenüber zog sich ein Parkstreifen neben der Straße entlang. Dort parkte nur ein Auto, ein dunkelblauer Passat Kombi.

»Das muss er sein«, sagte Käfer.

Sie fuhren auf den Parkstreifen und hielten hinter dem anderen Wagen. An der Motorhaube lehnte ein Mann mittleren Alters. Er trug einen altmodischen braunen Cordanzug. Auch seine dickrandige Brille wirkte alles andere als modern. Der Mann tippte etwas in sein Handy und sah erst auf, als die Beamten vor ihm standen.

»Ludger Franke?«, fragte Käfer.

Der Mann nickte enthusiastisch. »Der bin ich.«

»Hauptkommissar Käfer, das ist meine Kollegin Charlotte Schneidmann, Kripo Münster. Wir haben telefoniert. Bitte schildern Sie uns genau, was Sie heute Morgen beobachtet haben.«

»Ja natürlich«, sagte Franke beflissen und steckte sein Handy in die Sakkotasche. »Also, ich bin heute wie jeden Morgen aus Münster weg. Als Erstes muss ich nach Steinfurt, da sitzt ein wichtiger Kunde, und der wartet nicht gern. Also bin ich ein bisschen früher los, man weiß ja nie, wie der Verkehr ist, und dann ist da plötzlich eine Baustelle oder eine Umleitung, und dann muss man weiß Gott wo lang fahren, und dann kommt man zu spät, und Sie wissen ja, der Kunde …«

Charlotte unterdrückte ein Lachen. »Wann sind Sie denn losgefahren, Herr Franke?«

»Pünktlich um sieben.« Herr Franke strahlte.

»Und um wie viel Uhr waren Sie hier?«

»Schon um Viertel vor acht. Es ging viel schneller, als ich dachte. Aber wie gesagt, wenn man einen Kunden …«

»Natürlich, Herr Franke«, warf Charlotte ein.

»Und wie ging es dann weiter?«, fragte Peter. Er gab sich keine Mühe, seine Ungeduld zu verbergen.

»Ich hatte noch ein bisschen Zeit«, sagte Franke, »ich wollte ja auch nicht zu früh bei dem Kunden … Na ja, und da habe ich mich hier auf den Parkstreifen gestellt. Eigentlich wollte ich noch einen Schluck Kaffee trinken  ich nehme mir immer eine Thermoskanne voll Kaffee mit, wissen Sie, der eigene Kaffee schmeckt doch am besten …« Er bemerkte, dass Käfer die Stirn krauste. »Also ich stelle mich mit meinem Kaffee neben das Auto, da sehe ich auf der anderen Seite der Straße, dort drüben, im Garten des Bauernhauses …«, er wies mit ausgestrecktem Arm auf das Haus gegenüber, von dem man wegen der hohen Bäume nur einen Teil des Daches sehen konnte, »… diesen blonden Jungen. Zu Hause hatte ich die Suchmeldung in der Zeitung gelesen, und ich konnte mich noch gut an das Foto von dem Jungen erinnern.«

Charlotte nickte. »Und weiter?«

»Ich habe mir dann gleich noch mal das Foto angesehen, und, ja, ich bin mir ziemlich sicher, dass es der gesuchte Junge ist.« Vor lauter Aufregung war Franke im Gesicht ganz rot geworden.

»Und wo genau haben Sie das Kind gesehen?«, fragte Käfer.

»Im Garten. Direkt hinter der Mauer, rechts vom Eingang.«

Käfer und Charlotte sahen zu dem Grundstück auf der anderen Seite der Straße. Die niedrige Backsteinmauer, die den Garten von der Straße trennte, sah alt und verwittert aus. An der linken Seite, dort, wo sie im rechten Winkel von der Straße nach hinten wegführte, war sie an mehreren Stellen eingebrochen.

»Es schien dort zu spielen. Womit, das konnte ich nicht sehen. Dann trat es plötzlich direkt an die Mauer und sah zu mir herüber. Ich sage Ihnen, ich war richtig erschrocken.«

»Und was haben Sie dann gemacht?«, fragte Charlotte.

»Nichts. Was sollte ich denn machen?« Franke sah sie vorwurfsvoll an, als müsse er sich gegen Kritik wehren. »Ich habe die Polizei angerufen. Ich hoffe, dass ich das richtig gemacht habe.«

Jetzt ist er auch noch beleidigt, dachte Charlotte. Sie setzte ihr charmantestes Lächeln auf und sagte: »Das haben Sie genau richtig gemacht. Geradezu vorbildlich.«

Franke nickte zufrieden. Er schien wieder versöhnt zu sein.

»Können Sie uns noch etwas sagen über das Kind?«

»Es sah schmutzig aus, richtig verwahrlost, als wäre es länger nicht gewaschen worden. Das konnte ich sogar von hier aus sehen«, sagte er. »Als wenn sich keiner darum kümmern würde.«

»Und was ist dann passiert? Wie lange hat das Kind dort gestanden? Hat es vielleicht gerufen oder gewinkt?«, fragte Charlotte.

Franke sah sie verständnislos an. »Gerufen? Gewinkt? Nein, wieso?« Plötzlich schien er zu begreifen, denn er erschrak und schlug die Hand vor den Mund. »Meinen Sie, weil er Hilfe brauchte? Ach Gott …«

»Jetzt beruhigen Sie sich, Herr Franke. Sie trifft keine Schuld.«

Franke nickte.

»Sonst noch was?«, fragte Käfer.

»Dann hat eine Frau nach ihm gerufen.«

Käfer und Charlotte merkten auf.

»Eine Frau?«, fragte Charlotte. »Das ist jetzt sehr wichtig, Herr Franke. Bitte erinnern Sie sich an jede Einzelheit. Wie ist das abgelaufen?«

Franke dachte angestrengt nach. Dann begann er zögernd: »Wie ich schon sagte, eine Frau hat gerufen. Von weiter hinten. Ich schätze, sie war im Haus, oder sie stand im Eingang. Ich habe sie jedenfalls nicht gesehen.«

»Und weiter?«, drängte Charlotte.

»Der Junge hat sich sofort umgedreht und ist verschwunden. Ich denke, er ist zum Haus gelaufen.«

»Und es war die Stimme einer Frau?«, fragte Käfer. »Sind Sie sich absolut sicher?«

Franke nickte übertrieben. »Ja. Die Stimme klang zwar ein bisschen dunkel und irgendwie anders …«

»Was meinen Sie mit anders?«, warf Charlotte ein.

Franke dachte nach. »Wie soll ich es beschreiben … wacklig … schwankend … Ich weiß nicht.« Er zuckte mit den Achseln.

Charlotte nickte. »Vielen Dank, Herr Franke. Sie haben uns sehr geholfen.«

Franke atmete erleichtert durch. »Dann kann ich jetzt weiterfahren? Es ist schon spät, und, wie gesagt, ich bin nicht gerne unpünktlich …«

»Das ist schon in Ordnung«, sagte Käfer. »Meine Kollegin nimmt noch schnell Ihre Personalien auf, dann können Sie weiterfahren. Nochmals vielen Dank.«

Er entfernte sich ein paar Schritte, sah zum Haus hinüber und machte Charlotte schließlich ein Zeichen, näher zu kommen. »Seltsam«, sagte er, »der Hof ist eigentlich unbewohnt. Das Haus steht seit Jahren leer und wird zum Verkauf angeboten. Das hab ich vor unserer Abfahrt gecheckt. Wenn es stimmt, dass der Junge im Garten Leo ist, dann könnte die Frau, die gerufen hat, tatsächlich diese Tanja sein. Dann hätte sie sich hier mit dem Kind versteckt. In diesem Haus, für das sich keiner interessierte, dem keiner Aufmerksamkeit schenkte …«

Charlotte nickte. »Raffiniert.«

Zusammen beobachteten sie, wie Franke in seinen Kombi stieg und aus der Parkbucht fuhr. Wie auf Kommando wandten sie wieder den Blick und starrten in Richtung Bauernhaus.

»Dann wollen wir uns das mal genauer ansehen«, sagte Peter schließlich und ging los. Charlotte folgte ihm.

Während sie über die Straße gingen, warf sie rasch einen Blick auf ihr Handy. Zwei Anrufe in Abwesenheit. Mist! Katrin Ortrup hatte versucht, sie zu erreichen. Charlotte beschloss, sie gleich nach dem Einsatz anzurufen. Hoffentlich mit einer guten Nachricht.

Das Haus aus rotem Klinker, das zwischen den dicht stehenden Bäumen hervorlugte, war schon ziemlich baufällig. An mehreren Stellen bröckelte das Mauerwerk, zwei Fenster im Erdgeschoss waren mit Holzlatten vernagelt, bei dem im Giebel waren die Scheiben zerbrochen. Der große Garten, der sich zwischen Haus und Außenmauer erstreckte, sah verwildert aus. Riesige Farne und Brennnesseln wucherten über den schmalen Weg, der zum Haus führte.

Käfer versuchte, einen genaueren Blick durch den Garten zu werfen. »Wenn ich mich nicht täusche, liegt vor dem Haus Kinderspielzeug auf dem Rasen.«

Er schob die Pforte auf. Sie hing schief in den Angeln und schabte über den Boden.

Langsam gingen sie auf das Haus zu. Vor der großen Doppeltür blieben sie stehen. Das Holz war ausgeblichen und an mehreren Stellen abgesplittert. Eine Klingel gab es nicht.

Käfer warf einen ernsten Blick zu Charlotte, dann drückte er die Klinke hinunter. Verschlossen. »Dachte ich mir«, sagte er leise und hieb mit der Faust gegen die Tür. »Kriminalpolizei! Machen Sie auf!«

Keine Reaktion. Im Haus blieb es still.

Er hieb ein zweites Mal gegen die Tür. »Wir wissen, dass jemand da ist. Öffnen Sie die Tür, oder wir müssen sie aufbrechen!«

Wieder passierte nichts.

Noch einmal holte er aus, doch Charlotte hielt ihn am Arm fest. »Warte mal. Hörst du das?«

Sie sahen sich an. Tatsächlich. Die Stimme eines Kindes. Ganz leise nur, aber deutlich zu hören. Weinte es? Oder rief es nach jemandem?

»Los, wir gehen rein!«, sagte Charlotte und trat einen Schritt zurück, damit er die Tür auftreten konnte.

Routiniert zogen sie ihre Dienstwaffen, dann trat Käfer gegen die Tür. Die rechte Hälfte sprang auf und krachte gegen die Wand. Abgestandene Luft schlug ihnen entgegen.

»Kriminalpolizei!«, rief er in die Stille hinein. Aber bis auf die Stimme des Kindes war nichts zu hören.

Charlotte hielt die Luft an. Tatsächlich, es klang, als ob ein Kind weinen würde.

»Das kommt von oben«, sagte Käfer und stürmte in eine große Diele, an deren linker Wand eine Holztreppe hochführte bis auf eine Art Quergang, an dem drei Türen lagen.

Charlotte folgte ihm langsam und sah sich um. Auch wenn nur wenig Licht durch die Eingangstür hereinfiel, konnte sie erkennen, wie verwahrlost es hier aussah. Ein Schrank ohne Türen, aus dem irgendwelche Kleidung hervorquoll, stand unten an der rechten Wand, Mülltüten stapelten sich daneben, überall auf dem Boden lag Dreck, Putz fiel von den Wänden. Dazu stank es modrig und ekelhaft süßlich nach Schimmel und abgestandener Luft.

»Charlotte? Hier oben!«

Sie nickte und ging weiter die Treppe hoch. Vorsichtig legte sie die Hand aufs Geländer, ließ es aber sofort wieder los, als es anfing, gefährlich zu wackeln.

Käfer hatte die mittlere der drei Türen geöffnet. Er hielt sein Handy ans Ohr und sprach gerade mit dem Notarzt. Als Charlotte auf ihn zuging, nickte er in Richtung der offenen Tür. Das Weinen hatte aufgehört.

»Ein kleiner Junge«, raunte er ihr zu. »Sieht schlimm aus. Aber es ist eindeutig nicht Leo Ortrup. Der da drin ist schon älter. Sieh selbst.« Er trat zur Seite.

Charlotte ging langsam näher. Durch den Türrahmen konnte sie braune Kacheln erkennen. Nicht die Badewanne!, schoss es ihr durch den Kopf. Bitte nicht die Badewanne! Sie spürte, wie der Hals sich ihr zuschnürte.

Als sie auf der Schwelle stand, schlug ihr Herz so stark, dass sie fürchtete, es würde jeden Augenblick zerplatzen. Als Erstes fiel ihr auf, dass die Kacheln schmutzig waren und dass graue Stockflecken in den Fugen saßen. Danach registrierte sie den rostigen Wasserhahn, aus dem sich regelmäßig kleine Tropfen lösten, und erst dann sah sie den kleinen blonden Jungen in der Wanne, der gedankenverloren mit einem kleinen Badeschiff spielte, plötzlich den Kopf hob und sie mit verweinten Augen ansah.

Charlotte merkte, wie ihre Beine zu zittern begannen. Da waren sie wieder, die Schreie, laut und grell. Die Schreie, die vor über dreißig Jahren ihr Leben verändert hatten und die sie jeden Tag von Neuem zu vergessen versuchte. Sie hielt sich am Türrahmen fest und zwang sich, ruhig ein- und auszuatmen.

»Alles in Ordnung?«, fragte Käfer.

Charlotte schüttelte den Kopf. »Nein«, brachte sie mit zitternder Stimme hervor.

»Du solltest jetzt zu dem Kleinen gehen«, sagte er leise. »Schaffst du das?«

Wieder schüttelte sie den Kopf. »Er muss aus der Badewanne«, sagte sie stockend. »Bitte, hol ihn da raus!«

Charlotte ging rückwärts auf den Gang und lehnte sich neben der Tür an die Wand. Sie wusste, dass sie sich gerade merkwürdig verhalten hatte und dass das Fragen nach sich ziehen würde. Aber sie konnte es nicht ändern. Sie sah die alten Bilder, hörte die längst verstummten Schreie, spürte wieder die Panik. Und die große Schuld. Die alles erdrückende Schuld.

Peter schüttelte den Kopf. Dann ging er zu dem Jungen.

»Hey, du wirst ja schon ganz schrumpelig«, hörte Charlotte ihn sagen. »Komm mal besser raus.«

Wenig später tauchte er wieder auf, den Jungen auf dem Arm, eingewickelt in ein buntes Badetuch. Er trug ihn zu Charlotte und gab ihn ihr. »Ich gehe schon mal runter«, sagte er und warf ihr einen langen Blick zu, dann wandte er sich ab.

Sie schluckte. »Hi, ich heiße Charlotte«, sagte sie leise und zwang sich zu einem Lächeln. »Und wie heißt du?«

Der kleine Junge starrte auf seine Füße, die unter dem großen Handtuch hervorlugten. »Paul«, sagte er schließlich.

Charlotte spürte, dass der Junge zitterte. »Wo ist denn deine Mama?«

»Die schläft.«

»Jetzt noch? Es ist ja schon hell, und die Sonne scheint.«

Noch immer starrte der Junge auf seine Füße. »Die Mama ist oft müde.«

»Und warum warst du in der Badewanne? Das Wasser war ja schon ganz kalt.«

»Die Mama hat gesagt, ich bin schmutzig.« Er sah Charlotte mit großen Augen an. »Ich sollte gestern baden, aber da war die Mama zu müde. Da bin ich erst heute in die Badewanne. Am Anfang war das Wasser schön warm, aber dann ist es immer kälter geworden … Aber die Mama schläft doch! Da kann ich sie doch nicht wecken …«

Charlotte musste schlucken. Was musste dieses Kind alles ertragen! Wie tapfer es war! Und sie? Sie ließ sich immer noch einschüchtern von den uralten Geschichten aus ihrer Kindheit.

»Der Notarzt ist gleich da!«, rief Käfer zu ihr hoch.

Charlotte atmete erleichtert auf. »Jetzt darfst du gleich mit einem Polizeiauto fahren, so richtig mit Tatütata!«

Erstaunt sah der Junge sie an. »Aber ich kann doch meine Mama nicht allein lassen«, sagte er und versuchte, sich aus Charlottes Armen zu winden. »Mama! Mama!«, rief er laut.

Plötzlich hörte sie ein Poltern. Es kam aus einem der anderen Zimmer, und es klang, als wäre jemand zu Boden gestürzt.

Bei der Mutter des Jungen stellte der Notarzt einen Alkoholwert von über drei Promille im Blut fest. »Die kenne ich schon. Ich war schon mal hier«, sagte er kopfschüttelnd.

Charlotte zog dem Jungen schnell ein paar Sachen an, dann brachte sie ihn zu einem der Sanitäter, der ihn in den Notarztwagen setzte. Sie würden nach Münster ins Klinikum fahren. Wenig später bog der Notarztwagen vom Grundstück auf die Straße ein.

Käfer ging zum Auto, setzte sich hinein und griff zu seinem Handy. Charlotte folgte ihm.

»Ich habe gerade mit dem Jugendamt telefoniert«, sagte er, als Charlotte sich neben ihn gesetzt hatte. »Die Frau wohnt nur vorübergehend in dem alten Bauernhaus. Es ist übrigens ihr Elternhaus. Die Eltern sind schon lange tot, der Vater des Kindes ist verschwunden. Nächste Woche hätte die Frau mit dem Kind in eine kleine Wohnung einziehen können, die die Sozialbehörde ihr zur Verfügung gestellt hat.« Er schüttelte den Kopf. »Ich kapier einfach nicht, warum das Jugendamt den Kleinen bei der Mutter lässt. Das ist doch eine Schande.« Er ließ den Motor an und fuhr los. »Aber vielleicht haben wir diesem Kind Schlimmeres erspart. Dann war der Einsatz nicht umsonst.«

»Ja, vielleicht«, sagte Charlotte. Sie ahnte, was jetzt kam.

»Was war eigentlich vorhin mit dir los?«, fragte Peter. »Du warst ja wie blockiert.«

»Tut mir leid, okay?«

»Nein, nicht okay. Ich bin dein Kollege, und ich will wissen, was da los war. Ich habe keinen Bock, dass so was noch mal vorkommt.«

»Wird es nicht«, sagte Charlotte und starrte auf ihre Hände.

»Das will ich hoffen.«

»Tut mir wirklich leid.«

»Willst du darüber reden?«

»Nein. Jedenfalls nicht jetzt. Später vielleicht.« Ihre Blicke trafen sich. »Ich versprechs. Okay?«

»Okay.«

Den Rest der Fahrt schwiegen beide. Charlotte dachte nach. Schon vor langer Zeit hatte sie sich geschworen, mit niemandem über das zu sprechen, was damals passiert war. Damals, am 21. Juni 1979, an dem Tag, der ihr Leben für immer verändert hatte. Sie hatte die schrecklichen Ereignisse in sich begraben wollen, und bis vorhin hatte sie geglaubt, es wäre ihr wenigstens einigermaßen gelungen. Wie naiv sie gewesen war! Ja, sie musste mit Peter darüber sprechen. Das war sie ihm schuldig. Und sie musste sich in Zukunft besser unter Kontrolle haben.

Plötzlich fiel ihr etwas ein. »Scheiße! Das habe ich ja völlig vergessen!«

»Was denn?«

Charlotte kramte ihr Handy aus der Tasche. »Katrin Ortrup hatte versucht, mich zu erreichen. Hoffentlich war es nichts Wichtiges.«

Wenig später hatte sie Katrin Ortrup am Apparat. »Gibt es etwas Neues?«, fragte sie.

»Ich habe eine Mail bekommen von Alekto«, sagte Frau Ortrup atemlos.

»Und was steht drin?«

»Ich verstehe es nicht. Da ist ein Foto dabei, das macht mir furchtbare Angst …«

»Wir sind in spätestens einer halben Stunde bei Ihnen«, sagte Charlotte schnell und drückte ihr Handy aus.

Sie tat es nicht gerne, aber es ging nicht anders. Was sollte sie machen? Sie musste ab und zu das Haus verlassen. Da konnte sie ihn ja nicht einfach herumlaufen lassen. Er war noch so klein. Aber bald würde alles anders werden. Dann würde er auch nicht mehr so oft weinen. Und irgendwann, da war sie sich ganz sicher, würde er sie lieben, als wäre sie seine Mutter. Kinder vergaßen ja so schnell …

Sie sah auf die Uhr. Gleich musste sie los. Vorher machte sie sich noch rasch einen Tee, setzte sich in den Liegestuhl auf die Veranda und schaute Richtung Wald. Der Anblick der dicht wachsenden Bäume faszinierte sie immer wieder. Wie eine Wand, die sie abschirmte vor dem Leben da draußen, die sich schützend um sie stellte und sie behütete. Es war wie im Paradies.

Sie blinzelte in die Sonne und war zufrieden.

Unvermittelt schreckte sie auf. Weinte er? Nein. Er schlief wahrscheinlich schon.

Ihr Blick fiel auf ein paar schöne glatte Kieselsteine, die neben der Veranda in den Beeten lagen. Manche sahen aus wie kleine Vogeleier.

Wie hübsch, dachte sie. Vielleicht konnte sie mit einem Handbohrer kleine Löcher hineinmachen und die Steine als Halskette tragen. Später am Nachmittag würde sie es ausprobieren.

Beschwingt stand sie auf, sammelte die Steine ein und ging ins Haus.

Katrin und Thomas Ortrup sahen erwartungsvoll hoch, als Luise Wiesner sie und Peter Käfer hineinführte.

»Es ist grauenvoll«, sagte Frau Ortrup, die noch blasser und angespannter wirkte. Mit zitternden Händen fuhr sie ihren Laptop hoch und zeigte ihnen die Mail.

Das Foto zeigte einen offenen Sarg, in dem eine tote Person lag, die offenbar schon vor längerer Zeit gestorben war, denn die Hände, die auf der weißen Decke ruhten, sahen wie die eines Skeletts aus. Ob es sich um eine Frau handelte oder um einen Mann, konnte man nicht erkennen. Das Gesicht war mit einem dünnen Tuch bedeckt.

Unter dem Foto stand ein kurzer Text:

Ihr werdet büßen. Wie der Vater, so der Sohn.

»Was soll das bloß bedeuten?«, fragte Katrin Ortrup mit zitternder Stimme. »Und was soll dieses Foto?«

Charlotte überlegte. »Ich bin sicher, dass die Täterin mehr als nur eine Person damit ansprechen will«, sagte sie schließlich. »Nicht nur Sie als die Mutter, sondern wahrscheinlich Ihre ganze Familie. Und sie offenbart uns damit auch ihr Motiv. Rache.«

»Wie der Vater, so der Sohn. Aber was habe ich denn damit zu tun?«, fragte Thomas Ortrup und fuhr sich mit den Händen übers Gesicht.

Charlotte schüttelte den Kopf. »Nichts. Die Mail ist an Sie gerichtet, Frau Ortrup. Wir müssen also davon ausgehen, dass Alekto von Ihrem Vater spricht, nicht von Ihrem Mann. Von Ihrem verstorbenen Vater und von Leo.«

Auf einmal herrschte Totenstille im Zimmer. Niemand sagte ein Wort, aber alle schienen das Gleiche zu denken.

»Und sie sind beide tot«, flüsterte Luise Wiesner schließlich und schlug die Hände vors Gesicht.

»Nein, nein!« Katrin Ortrup sprang auf und schüttelte energisch den Kopf. »Das kann einfach nicht sein! Leo ist nicht tot! Sie glauben doch auch, dass mein Sohn noch am Leben ist, oder?« Ihre Stimme wurde schrill, und sie brach in Tränen aus.

»Bitte, Frau Ortrup, beruhigen Sie sich«, sagte Charlotte. »Wir gehen weiterhin davon aus, dass Leo noch am Leben ist.«

Sie wusste, dass die Zeit gegen sie arbeitete. Statistisch gesehen tauchten die meisten Kinder innerhalb von vierundzwanzig Stunden nach ihrem Verschwinden wieder auf. Wenn nicht … »Wenn Leo tot wäre, hätte Alekto vermutlich keinen Kontakt zu Ihnen aufgenommen«, fügte sie hinzu.

»Und dieses furchtbare Foto?«, fragte Thomas Ortrup. »Wer soll das sein? Und was haben wir damit zu tun?«

»Vielleicht glaubt die Täterin, dass Ihre Familie etwas mit dem Tod dieser Person zu tun hat«, warf Käfer ein.

»Das ist doch absurd!«, rief Thomas Ortrup aufgebracht. »Halten Sie uns vielleicht für Mörder?«

»Herr Ortrup, bitte!«, schaltete Charlotte sich ein. »Versuchen wir einmal, uns in die Psyche der Täterin hineinzudenken. Es reicht vielleicht schon aus, dass sie überzeugt ist, jemand in Ihrer Familie hat etwas zu tun mit der toten Person auf dem Bild.«

»Aber wir wissen doch noch nicht mal, wer es überhaupt sein könnte!«

»Vielleicht finden unsere Forensiker noch Anhaltspunkte, die Rückschlüsse auf die Identität der Person zulassen«, sagte Käfer. Er sah abwechselnd zu Katrin und Thomas Ortrup. »Gibt es in Ihrem Umfeld irgendeine Person, die Sie lange nicht gesehen haben oder mit der Sie irgendetwas Ungewöhnliches verbindet?«

Frau Ortrup zuckte mit den Schultern. »Nur diese Tanja«, sagte sie bitter.

Herr Ortrup schüttelte den Kopf. »Nein, mir fällt auch keiner ein.«

»Und wie ist es mit Ihnen?«, fragte Charlotte und sah zu Luise Wiesner.

Frau Wiesner hatte die ganze Zeit in der Tür gestanden. Jetzt ging sie langsam zum Sofa und setzte sich. »Es gab da eine Frau«, sagte sie schließlich. »Ich weiß nicht, wer sie ist, und ich kann mir auch nicht vorstellen, dass das etwas mit Leos Verschwinden zu tun hat, aber jetzt, wo Sie so fragen …«

»Alles könnte wichtig sein, Frau Wiesner.«

»Mein Mann war in den letzten Wochen vor seinem Tod irgendwie verändert. Manchmal wirkte er geradezu ängstlich, und er war auch verschlossener als sonst.«

»Ängstlich? Verschlossener? Was meinen Sie damit?«, fragte Charlotte.

»Ich weiß nicht, vielleicht hatte es mit den Anrufen zu tun, die er häufiger bekam und über die er partout nicht sprechen wollte. Irgend so eine dumme Tante, die was verkaufen will, hat er immer nur gesagt. Ich habe von Anfang an gespürt, dass das nicht die Wahrheit ist, aber ich wollte nicht in ihn dringen. Nach diesen Anrufen war er immer ganz durcheinander.«

»Wie oft hat er diese Anrufe bekommen?«

»Genau weiß ich es nicht. Aber mir fällt gerade auf, dass diese Frau nach seinem Tod nie wieder angerufen hat. Das ist doch seltsam, oder? Wenn sie was verkaufen wollte, hätte sie es weiter versucht, oder nicht? Sie konnte doch nicht wissen, was passiert war«, sagte Frau Wiesner.

»War Ihr Mann immer selbst am Telefon, wenn die Frau anrief, oder haben Sie auch mal mit ihr gesprochen?«, fragte Käfer.

Frau Wiesner überlegte. »Nein, ich habe nie mit ihr gesprochen. Aber ich erinnere mich, dass ein paar Mal gleich aufgelegt wurde, wenn ich ans Telefon ging.«

»Glauben Sie, das war Tanja?«, fragte Katrin Ortrup.

»Es wäre möglich«, antwortete Charlotte. »Und wenn sie es war, dann ist auch nicht auszuschließen, dass sie etwas mit dem Tod Ihres Vaters zu tun hat.«

»Aber er ist an Herzversagen gestorben! Das haben die im Krankenhaus doch gesagt! Die hätten doch feststellen müssen, wenn er …« Katrin Ortrup konnte den Satz nicht zu Ende sprechen.

»Als Ihr Vater verstarb, gab es keinen Grund, an ein Verbrechen zu denken«, sagte Charlotte. »Aber ausgerechnet am Tag seiner Beerdigung wird sein Enkel entführt. Ob das nur ein Zufall ist? Und in dieser Mail stellt die Täterin ganz bewusst einen Zusammenhang her zwischen Ihrem Vater und Ihrem Sohn.«

»Ich werde eine Exhumierung beantragen«, sagte Käfer und machte sich eine Notiz.

»Warum das denn?«, fragte Luise Wiesner fassungslos. »Muss das sein? Ich möchte das nicht …«

»Ich kann Sie sehr gut verstehen, Frau Wiesner«, sagte Charlotte behutsam. »Aber mein Kollege hat recht. Wir müssen auf Nummer sicher gehen und die Todesursache überprüfen. Dabei sollten wir die sterblichen Überreste auf Fremdeinwirkung und Abwehrspuren untersuchen lassen.«

»Aber warum sollte diese Frau das denn tun?« Luise Wiesner tupfte sich mit einem Spitzentaschentuch die Tränen ab. »Mein Mann war ein angesehenes Mitglied unserer Gemeinde, er war bei allen beliebt …«

»Das stimmt«, pflichtete ihre Tochter ihr bei. »Ich kenne keinen, der ihn nicht geschätzt hat.«

»Oh Gott, Franz …«

Käfer wandte sich an Katrin Ortrup. »Haben Sie auf die Mail schon geantwortet?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Gut. Das sollten Sie auch erst mal nicht tun. Ich brauche Ihr Facebook -Passwort, damit unsere IT-Spezialisten sich die Mail vornehmen können. Vielleicht können sie herausfinden, von wo sie abgeschickt wurde.«

»Glauben Sie wirklich, die Frau hat die Mail zu Hause von ihrem Computer verschickt?«, fragte Herr Ortrup.

»Denkbar ist alles. Auf jeden Fall müssen wir mögliche Trittbrettfahrer ausschließen«, sagte Käfer. »Es wäre nicht das erste Mal, dass jemand sich an ein Verbrechen hängt, um Aufmerksamkeit zu erregen.«

Als sie wieder am Auto standen, fragte Käfer: »Wie teilen wir uns auf? Wer geht zu Bauer und wer zu den IT-Jungs?«

»Nimmst du die IT-Jungs? Dann lass auch gleich den Telefonanschluss der Wiesners überprüfen, okay? Vielleicht kriegen sie was raus über die anonymen Anrufe. Ich geh zu Bauer. Um diese Uhrzeit müsste ich ihn ja noch erwischen. Aber zuerst bringst du mich bitte kurz nach Hause, damit ich meinen Wagen abholen kann.«

Es war noch nicht einmal drei Uhr, als sie am Institut für Rechtsmedizin ankam. Für gewöhnlich verließ Frank Bauer sein Büro am frühen Nachmittag, um in der Pathologie weiterzuarbeiten. Bauer war der einzige forensische Anthropologe, der mit der Kriminalpolizei in Münster zusammenarbeitete. Charlotte mochte den ruhigen, stillen Mann, der im Kollegenkreis als Eigenbrötler galt. Sie wusste es besser, seit sie sich irgendwann einmal zufällig in der Präsidiumskantine getroffen hatten und, weil ein wenig Zeit war, ein wenig länger miteinander reden konnten. Bauer war ein vielseitig interessierter Mann, er ging regelmäßig ins Theater, liebte das Wandern in den Alpen und unternahm viel mit seinen Freunden. »Sollen die anderen doch über mich denken, was sie wollen«, hatte er Charlotte damals schmunzelnd gestanden. »Für viele Menschen ist die Welt sehr einfach gestrickt: Wer sich tagein, tagaus mit Knochen beschäftigt, kann nur ein seltsamer und introvertierter Mensch sein. Fertig ist das Vorurteil.«

Charlotte schätzte seinen messerscharfen Verstand und seine präzisen Analysen. Bauer war ein international anerkannter Experte, der schon zur Aushebung von Massengräbern in den Kosovo gerufen worden war und vor dem Den Haager Gerichtshof als Zeuge ausgesagt hatte.

Wie immer waren die Vorhänge zugezogen, als Charlotte in sein Büro trat. In dem abgedunkelten Raum saß Bauer mit einem Vergrößerungsglas in der Hand unter einer hellen Lampe und sah sich Fotos von Leichenfunden an. Zu seinem fünfzigsten Geburtstag hatten die Kripokollegen ihm eine Torte in Form eines Knochens geschenkt, was alle witzig fanden, Bauer aber nur ein müdes Lächeln entlockte. Wie lange lag das zurück? Ein Jahr? Oder zwei?

Er nahm seine randlose Brille ab und rieb sich die Augen.

»Hallo, Frau Schneidmann«, sagte er förmlich, aber nicht unfreundlich. »Was kann ich für Sie tun?«

Charlotte zeigte ihm das ausgedruckte Foto von der Leiche im Sarg. »Die Mutter des entführten Jungen hat heute eine Mail mit diesem Foto bekommen«, erklärte sie. »Wir haben keinerlei Anhaltspunkte, was die Leiche angeht. Ist es ein Mann oder eine Frau? Wie alt war die Person, als sie starb? Jeder Hinweis zur Identität kann uns helfen.«

Bauer setzte seine Brille wieder auf und sah sich das Foto an. Dann nahm er sein Vergrößerungsglas und betrachtete es noch eingehender.

Minuten vergingen. Charlotte wusste, dass jedes weitere Wort überflüssig war. Frank Bauer mochte es nicht, wenn zu viel geredet wurde. Er brauchte Ruhe, um sich konzentrieren zu können.

»Ich kann zwar nicht viel erkennen, weil das Gesicht mit einem Tuch bedeckt ist«, sagte er schließlich, »aber die Handknochen lassen auf eine weibliche Person schließen. Für einen Mann sind sie nicht groß genug.«

Er beugte den Kopf noch tiefer über das Foto, nahm ihn dann wieder zurück und gab etwas in seinen Computer ein.

»Die Bestattungswäsche …«, murmelte er nachdenklich.

»Was ist damit?«, fragte Charlotte.

»Ich glaube, das ist eine BS 53 …«

Bauer tippte auf der Tastatur herum.

»Das heißt?«

»Ah, sehen Sie!« Bauer zeigte zufrieden auf den Bildschirm. Charlotte stellte sich hinter ihn. »Wusste ich es doch. Die BS-53-Waren sind im Zuge der verbesserten VDI-Richtlinien verboten worden.«

»Ich verstehe kein Wort.«

»Umweltschutz hört mit dem Tod nicht auf«, erklärte Frank Bauer. »In den Siebziger- und Achtzigerjahren hat man die Toten in Polyesterdecken gebettet, die nach hundert Jahren noch nicht kompostiert sind. Die Decke auf dem Foto ist ein Mischgewebe.« Er zeigte auf das Foto. »Hier sehen Sie den Glitzerrand, der eindeutig aus einem nicht kompostierbaren Material besteht. Seit den neuen Richtlinien ist eine solche Bestattungswäsche verboten.«

»Und seit wann gelten diese Richtlinien?«

»Seit 1998. Das Bild stammt also aus der Zeit davor. Ich schätze, dass die Frau noch relativ jung war. Solche Glitzerdecken wurden vor allem bei Jugendlichen und jungen Erwachsenen benutzt.«

»Es handelt sich also um eine junge Frau, die vor 1998 gestorben ist«, fasste Charlotte zusammen. »Gibt es irgendwelche Hinweise auf das Bestattungsinstitut?«

Bauer sah sie streng an. »Dann hätte ich es gesagt.«

»Natürlich.«

Charlotte nahm das Foto und ging Richtung Tür.

»Eine Sache sollten Sie vielleicht noch bedenken«, sagte Bauer.

»Welche?«

»Es ist zwar durchaus üblich, dass Fotos vom offenen Sarg gemacht werden. Aber kein Bestattungsinstitut würde eine Leiche offen aufbahren, die schon so stark skelettiert ist«, sagte er. »Das heißt, die Person, die das Foto gemacht hat, muss den Bestatter gebeten haben, den Sarg extra für sie zu öffnen. Angesichts des Zustands der Leiche dürfte das eine recht ungewöhnliche Bitte gewesen sein. Vielleicht erinnert sich ja ein Bestatter daran.«

»Danke«, sagte Charlotte und machte sich auf den Weg zurück ins Präsidium.

Als sie wenig später die Tür zu ihrem Büro öffnete, sah sie Peter Käfer an seinem Schreibtisch sitzen. Er biss gerade in ein Puddingteilchen und schleckte die Füllung genüsslich mit der Zunge ab.

»Du hast wohl immer Hunger«, sagte Charlotte und ließ sich auf ihren Stuhl fallen.

Käfer zuckte nur mit den Achseln. »Die Überprüfung des Telefonanschlusses hat noch nichts ergeben«, sagte er. »Die Anruferliste zeigt mehrere Anrufe mit unterdrückter Nummer. Ist nicht so einfach, den Absender rauszukriegen. Aber die Kollegen sind dran.«

»Und die E-Mail?«

»Auch da sind die Jungs dran. Übrigens: Die Staatsanwaltschaft hat uns grünes Licht gegeben für die Untersuchung von Carmen Gerbers Computer. Ich dachte, das könnte nicht schaden. Und bei dir?«

Charlotte erzählte ihm kurz, was Frank Bauer herausgefunden hatte. »Ich werde jetzt mal die Bestatter abtelefonieren. Vielleicht haben wir ja Glück.«

Allein in Münster gab es mehr als ein Dutzend Bestattungshäuser. Dazu kamen die aus dem Umland. Charlotte seufzte. Ein Berg Arbeit wartete auf sie.

Es war fast Mitternacht, als Charlotte das Präsidium verließ. Sie war frustriert, denn die Überprüfung der Beerdigungsinstitute hatte nichts erbracht. Viele der ehemaligen Mitarbeiter waren längst in Rente, andere hatten den Job gewechselt oder waren weggezogen. Niemand konnte sich daran erinnern, dass jemand verlangt hatte, den Sarg mit einer skelettierten Leiche zu öffnen, um ein Foto zu machen.

Erst jetzt merkte sie, wie müde sie war. Ein langer Tag lag hinter ihr, vollgepackt mit aufwühlenden Ereignissen. Wieder sah sie das Kind vor sich, wie es in der Wanne saß … Nein, daran wollte sie jetzt nicht denken! Sie wollte einfach nur nach Hause, duschen, ein bisschen herumtrödeln und dann ins Bett, damit sie morgen wieder frisch und munter war. Seufzend stieg sie in ihr Auto.

Nur Minuten später schloss sie die Tür zu ihrer Wohnung auf. Dumpfe, abgestandene Luft schlug ihr entgegen, und so riss sie als Erstes die Fenster auf, um die angenehm kühle Nachtluft hereinzulassen.

Sie stellte sich unter die Dusche, aber auch das vertrieb nicht ihre innere Anspannung. Immer wieder dachte sie an Leo Ortrup. Wo mochte er jetzt sein? Welche Qualen musste er erleiden …

Resigniert ließ sie sich aufs Sofa fallen und stellte den Fernseher an. Irgendwelche erhitzten Gemüter stritten über irgendetwas Uninteressantes. Nein, danke. Sie zappte weiter. Ein Krimi? Auch das noch! Davon hatte sie im wirklichen Leben schon mehr als genug. Lustlos klickte sie sich durch die Programme, schließlich schaltete sie den Fernseher wieder aus. Ihr Blick fiel auf den Tisch neben dem Sofa. Dort lag das Buch, das sie gerade las. Stefan Zweigs Biografie über Marie Antoinette. Sie liebte die Sachen von Stefan Zweig, sie hatte fast alles von ihm gelesen. Nur diese Biografie fehlte noch. Sie schlug das Buch auf, suchte die Stelle, wo sie gestern aufgehört hatte  und machte es wieder zu.

Seufzend stand sie auf und ging ins Bad, um sich die Zähne zu putzen. Sie sah in den Spiegel und hielt inne. Auf einmal purzelten tausend Gedanken durch ihren Kopf. Keiner ließ sich fassen, und immer wieder blendete sich ein bestimmtes Gesicht dazwischen.

»Warum eigentlich nicht?«, sagte sie zu sich selbst.

Bald darauf sah sie an dem Mehrfamilienhaus hoch. In Bernds Wohnung brannte noch Licht, er musste also noch wach sein. Sie staunte immer noch über sich selbst, als sie schließlich auf die Klingel drückte. Schon wieder tat sie etwas, das ihren Vorsätzen widersprach. Ein Liebhaber ist ein Liebhaber  und sonst nichts. Aber heute Nacht war das irgendwie anders.

Nach einer Weile meldete sich Bernds müde Stimme. Als er hörte, wer vor seiner Tür stand, klang sie auf einmal munter.

»Wie schön«, sagte er nur, als sie über den Flur kam, und schloss sie in die Arme.

Kurz darauf lagen sie einfach nur nebeneinander in seinem Bett. Er hatte den Arm um sie gelegt.

Charlotte schloss die Augen. Sie spürte, dass sie endlich das gefunden hatte, was sie vorhin so krampfhaft gesucht hatte: innere Ruhe und eine angenehme Leichtigkeit. Doch bevor sie einschlief, ahnte sie, dass dieses Gefühl nicht lange anhalten würde. Sie hatte wieder diesen dumpfen Druck in der Magengegend, der sich immer dann einstellte, wenn eine Nacht voller Albträume bevorstand.

Trotz dieser Befürchtungen schlief sie bereits Sekunden später tief und fest. Aber irgendwann in der Nacht war er wieder da, der Traum, wie sie ins Bad rennt und voller Entsetzen sieht, dass Blut über den Rand der Badewanne schwappt.
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Leo saß im Sandkasten und spielte friedlich vor sich hin. Er versuchte, mit seinen Förmchen einen Sandkuchen zu backen und ihn voller Hingabe zu verzieren. Wieder trug er sein Sesamstraßen-T-Shirt. Wie schmutzig es war, sie musste es unbedingt waschen.

»Leo! Komm, wir wollen nach Hause!«, rief sie, aber er reagierte nicht.

»Leo!«

Leo schnitt vorsichtig ein Stück von seinem Kuchen ab und legte es auf einen Plastikteller. Plötzlich trat eine Frau hinzu und kniete sich zu ihm. Lachend hielt Leo ihr den Teller hin, und die Frau tat so, als würde sie den Kuchen probieren. Leo strahlte bis über beide Ohren.

»Leo! Leo!« Sie wollte zu ihm, wollte ihn an sich nehmen, sie lief so schnell sie konnte, aber sie kam nicht von der Stelle.

Die Frau nahm Leo auf den Arm und drückte ihn an ihre Schultern. Dann drehte sie sich langsam um. Sie lächelte.

Es war Tanja …

Katrin schrak hoch. Verwirrt sah sie sich um. Wo war sie? Ah ja. Ihr Kinderzimmer. Zu Hause, bei ihren Eltern … bei ihrer Mutter. Sie schwitzte, ihr Nachthemd war klitschnass. Sie atmete tief durch. Okay. Alles klar, es war nur ein Albtraum, nur ein beschissener Albtraum.

Sie legte sich wieder hin, und weil sie plötzlich zu frieren begann, zog sie die Bettdecke hoch bis zum Hals. Sie starrte in die Dunkelheit und versuchte, wieder einzuschlafen. Aber die Gedanken in ihrem Kopf ließen sie nicht zur Ruhe kommen.

Nachdem die Beamten gegangen waren, hatte sie Thomas wieder nach Hause geschickt. Auch wenn sie bereit war, ihm zu verzeihen, hieß das nicht, dass sie schon wieder die Wohnung oder gar das Bett mit ihm teilen konnte. Außerdem wollte sie ihre Mutter jetzt nicht allein lassen. Wegen der E-Mail und der bevorstehenden Exhumierung war sie total durcheinander. Zum Glück hatte ihre Mutter ein Schlafmittel genommen, sonst würde sie jetzt vermutlich genauso wach in ihrem Bett liegen.

Tanja … Was für eine Frau war das? Was machte sie mit Leo? Quälte sie ihn? Ließ sie ihre Wut an ihm aus? Hatte sie ihn vielleicht sogar … Nein, diesen Gedanken wollte sie nicht zu Ende denken. Tanja war keine Mörderin. Nicht die Frau, mit der sie so viele Stunden auf dem Spielplatz verbracht hatte. Nicht die Frau, mit der sie Kaffee getrunken und die sie in ihrer Trauer tröstend umarmt hatte. Katrin konnte sich das nicht vorstellen, und sie wollte es auch nicht. Und was war, wenn sie Leo überschüttete mit Liebe? Wenn Leo längst Vertrauen gefasst hatte zu ihr? Wenn er jetzt in ihr seine Mutter sah? Wenn er sich nicht mehr nach ihr sehnte …? Nein, auch diesen Gedanken wollte sie nicht länger zulassen. Auch dann hätte sie Leo verloren, für immer …

Katrin seufzte und rollte sich auf die Seite. Sie sah zur Uhr. Viertel nach vier. Am besten, sie schlief noch ein bisschen. Aber wie sollte sie das schaffen? In diesem Augenblick hörte sie ein Geräusch an der Eingangstür, ganz leise nur, aber deutlich. Als würde jemand am Briefkasten hantieren. Vielleicht war ihre Mutter aufgestanden und holte die Zeitung herein? Aber so früh wurde die doch nicht gebracht, oder? Außerdem müsste sie eigentlich tief und fest schlafen.

Sie setzte sich auf und lauschte angestrengt in die Dunkelheit. Da war es wieder, dieses Klappern.

Katrin überlegte. Leise stand sie auf. Sofort zuckte sie zusammen, weil der Holzboden unter ihren Füßen knarrte.

Sie öffnete die Tür und schlich auf den Flur, der vom Mondlicht hell erleuchtet war.

»Mama?«, rief Katrin leise, aber ihre Mutter antwortete nicht.

Auf Zehenspitzen ging sie zum Fenster und schaute nach draußen. Die Straße vor dem Haus war von hier aus gut zu erkennen. Plötzlich sah sie jemanden über den Plattenweg huschen. Erschrocken hielt sie den Atem an. Wer sollte das sein? Die Person hatte einen langen Mantel an und eine Kapuze über den Kopf gezogen. Kein Zweifel, irgendjemand war an der Haustür gewesen. Was sollte sie jetzt tun? Bei der Polizei anrufen? Oder es gleich auf Charlotte Schneidmanns Handy versuchen? Aber die Person wäre längst verschwunden, wenn die Polizei endlich hier war.

Mit Wucht drängte sich ein hoffnungsvoller Gedanke in ihren Kopf. Und wenn es Tanja war? Wenn sie eingesehen hatte, dass sie etwas Unrechtes getan hatte? Wenn sie Leo nach Hause gebracht hatte? Wenn er jetzt unten vor der Tür stand …?

In diesem Augenblick hörte sie, wie ein Motor ansprang und ein Auto losfuhr.

»Leo!«

Katrin rannte über den Flur und stolperte die Treppe hinunter.

Erwartungsvoll riss sie die Haustür auf. Ein warmer Wind blies ihr ins Gesicht. Trotzdem zitterte sie am ganzen Körper.

»Leo?«

Katrin blinzelte in die mondhelle Nacht. Vorsichtig ging sie nach draußen und sah sich um. »Leo«, flüsterte sie mit erstickter Stimme. »Wo bist du?«

Sie wollte schon wieder hineingehen, da fiel ihr Blick auf den Briefkasten.

Ein wattierter Umschlag steckte im Schlitz. Katrin nahm ihn heraus und sah ihn genauer an. Auf der Vorderseite klebte ein kleines getipptes Adressetikett, Grüße von Leo stand darauf. Mit zitternden Händen öffnete sie den Umschlag und sah hinein.

»Was ist das …?« Vorsichtig zog sie den Inhalt heraus. Er war weich, himmelblau … ein T-Shirt mit den Sesamstraßen-Figuren … Leo hatte so ein T-Shirt … Es war sein Lieblings-T-Shirt … und es war voller Blutflecken …

Müde und frierend stand Charlotte Schneidmann neben dem Grab und beobachtete den Bagger, wie er Erde aushob und sie auf die Seite auf einen immer größer werdenden Haufen schüttete.

»Später geht es leider nicht. Ab sieben kommen die ersten Besucher«, sagte der noch junge Friedhofsangestellte, der sie zu der Grabstelle gebracht hatte, mit einstudiert freundlicher Stimme. »Stellen Sie sich vor, wir heben den Sarg heraus, während nebenan eine Witwe ihren Mann begießt …«

Charlotte zwang sich zu einem Lächeln. Ihre Gedanken kreisten immer wieder um den Anruf von Katrin Ortrup, die schluchzend berichtete, jemand habe Leos Sesamstraßen-T-Shirt bei ihrer Mutter in den Briefkasten gesteckt. »Es ist voller Blutflecken …« Dann hatte Charlotte nur noch ein ersticktes Weinen gehört.

Sie hatte Bernd nicht wecken wollen, aber er war wach geworden und hatte mit sorgenvoller Miene beobachtet, wie sie sich rasch frisch machte und anzog. Gott sei Dank hatte er keine Fragen gestellt. Sie war sofort zum Haus von Katrin Ortrups Mutter gefahren und hatte das T-Shirt an sich genommen, damit es untersucht werden konnte …

Ein dumpfer Schlag riss sie aus ihren Gedanken. Die Schaufel des Baggers war bis zum Sarg vorgedrungen. Der Arbeiter fuhr den Bagger ein Stück zurück, sprang in die Grube und arbeitete mit einer Schaufel weiter.

Charlotte sah ihm gedankenverloren zu. Warum hatte die Entführerin Leos T-Shirt in den Briefkasten gesteckt? Was wollte sie damit bezwecken? Es gab nach wie vor keine Lösegeldforderung, das T-Shirt war also kein Druckmittel, um schneller an Geld zu kommen. Es sah so aus, als sollte es den Eltern zu verstehen geben, dass sie vollkommen machtlos waren.

Diese Tanja schien einzig und allein daran interessiert zu sein, Katrin und Thomas Ortrup zu quälen, und Charlotte wusste immer noch nicht, warum. Es musste einen Grund dafür geben, denn sie hatte sich aus ihrer Deckung gewagt, um das Päckchen mit dem T-Shirt in den Briefkasten zu stecken. Auch wenn das Risiko, nachts um vier erwischt zu werden, vielleicht nicht besonders groß war, trotzdem war es riskant gewesen, schließlich hätte das Haus ja unter Beobachtung stehen können. Wusste Tanja womöglich, dass keine Beamten vor Ort waren? Und warum hatte sie den Briefkasten von Luise Wiesners Haus ausgewählt und war nicht zum Haus der Ortrups gefahren? Hatte Tanja heimlich verfolgt, wie Katrin und Thomas Ortrup sich verhielten? Empfand sie vielleicht sogar Genugtuung dabei? Oder hatte ihr womöglich jemand gesagt, dass Katrin Ortrup zuhause ausgezogen war? Aber wer? Thomas Ortrup? Hatte er tatsächlich etwas mit dem Verschwinden seines Sohnes zu tun?

Charlotte rieb sich die Augen. Zumindest wussten sie jetzt, dass Tanja noch in der Nähe war. Ins Ausland hatte sie sich offensichtlich nicht abgesetzt. Und das Blut auf dem T-Shirt? Wenn es tatsächlich von Leo stammte, mussten sie davon ausgehen, dass der Junge verletzt war  oder womöglich sogar schon tot.

Nein. Charlotte schüttelte den Kopf. Das passte nicht zu Tanjas Profil. Sie hatte sich über Wochen hinweg das Vertrauen von Katrin Ortrup erschlichen und schließlich deren Sohn entführt. Wenn es ihr nur darum gegangen wäre, Leo zu töten, wäre sie anders vorgegangen.

Es war wie verhext. Als ob diese Tanja keine Spuren hinterlassen würde. Auf das Foto in der Zeitung hatte sich außer dem Vertreter niemand gemeldet. Dabei hatten sie große Hoffnungen darauf gesetzt, dass irgendjemand durch Zufall den kleinen Jungen mit seinen blonden Locken gesehen hatte, wie er in Begleitung einer Frau mit auffallenden Ohrringen aus einem Auto stieg, in einem Haus verschwand, was auch immer …

Charlotte wusste, dass es für Eltern nichts Schlimmeres gab als die Ungewissheit über das Schicksal ihres Kindes. Wurde ein Kind tot gefunden, hatten sie die Möglichkeit, Abschied zu nehmen und zu trauern, und irgendwann hatten sie die Chance, mit ihrem Schmerz weiterzuleben. Aber wenn ein Kind verschwand und die Eltern nie erfuhren, was mit ihm passiert war … Wie eine nicht enden wollende Folter musste das sein. Zweimal in ihrem Berufsleben hatte Charlotte mit solchen Eltern zu tun gehabt. Und in beiden Fällen war es ihr schwergefallen, sich einzugestehen, dass sie diesen Menschen nicht helfen konnte.

»Jetzt ist es so weit«, sagte der Friedhofsangestellte.

Charlotte nickte nur und beobachtete den Arbeiter, wie er dicke Seile durch die Tragegriffe des Sargs zog. Er vergewisserte sich, dass die Seile fest saßen, und stieg aus dem Grab. Dann setzte er sich wieder auf seinen Bagger, fuhr ein Stück näher an das Grab heran, sprang bei laufendem Motor noch einmal hinunter und befestigte das andere Ende der Seile an einem Metallring an der Schaufel. Er setzte sich auf den Bagger, hob den Sarg vorsichtig heraus und stellte ihn auf einen Anhänger, der an einen kleinen Traktor angehängt war. Zu guter Letzt lief er vom Bagger zum Traktor und fuhr langsam damit los.

Charlotte und der Angestellte gingen schweigend hinterher. Es war sicher ein merkwürdiges Bild, wie der von Lehm beschmutzte Sarg durch den Friedhof gefahren wurde, über dem langsam die Sonne aufging. Sonst sah man immer nur saubere und mit Blumen geschmückte Särge, denen mal mehr, mal weniger Trauernde folgten. Charlotte fühlte sich, als würde sie heimlich etwas Verbotenes tun.

Vor der Leichenhalle verabschiedete der Friedhofsangestellte sich von ihr. Ein Wagen der Gerichtsmedizin, der die sterblichen Überreste von Franz Wiesner in die Pathologie bringen würde, wartete schon. Charlotte zeigte dem Fahrer die nötigen Papiere und setzte sich dann in ihr Auto, um dem Leichenwagen zu folgen.

An den Geruch, der ihr in der Gerichtsmedizin entgegenschlug, würde sie sich nie gewöhnen können. Es war nicht so sehr die Übelkeit erregende säuerlich scharfe Mischung aus Desinfektionsmitteln und Formaldehyd  was ihr immer wieder schwer zu schaffen machte, war der eigentümliche Geruch des Todes: süßlich faulig. Es war das, was von einem Menschen übrig blieb  ein unerträglicher Gestank.

Charlotte gab dem Pathologen die Unterlagen und wartete noch die Sargöffnung ab, dann verabschiedete sie sich schnell.

»Ich rufe Sie nachher an, okay?«, sagte der Pathologe.

»Danke.« Charlotte war froh, als sie die Gerichtsmedizin wieder verlassen konnte. Eine Besprechung mit der IT-Abteilung wartete auf sie, und sie musste sich eingestehen, dass die tote Welt der Technik ihr sehr viel lieber war als die tote Welt der Menschen.

Im Präsidium stieß sie mit Peter Käfer zusammen.

»Ich wollte dich gerade anrufen. Es geht um das Blut auf dem T-Shirt«, sagte er.

»Und? Mach es nicht so spannend!«

Er holte tief Luft. »Es ist Katzenblut.«

»Wie bitte?!«

»Du hast richtig gehört. Möglicherweise stammt es von der gehäuteten Katze, die im Garten der Wiesners gefunden wurde.«

Charlotte überlegte. »Dann müssen wir auch die Anzeigen wegen Tierquälerei überprüfen. Es gibt schließlich eine Menge Gewaltverbrecher, die ihre Fantasien zuerst an Tieren ausleben, bevor sie sich an Menschen wagen.«

Zusammen gingen sie in ihr Büro.

»Ich hab nie kapiert, warum das so ist«, sagte Peter und ließ sich auf seinen Stuhl fallen. Vor ihm lag eine aufgerissene Tüte vom Bäcker.

»Das hat was mit Macht zu tun«, erklärte Charlotte. »Der Täter hat dadurch das Gefühl, er selbst übt Kontrolle aus und ist nicht mehr das Opfer.«

»Heißt das, weil diese Tanja möglicherweise eine Tierquälerin ist, war sie selbst mal das Opfer von Gewalt?«

Charlotte nickte. »Das ist bei fast allen so. Fragt sich nur, welche Form der Gewalt sie erlitten hat. Wurde sie geschlagen? Oder vielleicht sogar missbraucht? Von Franz Wiesner? Oder von Thomas Ortrup? Oder womöglich sogar von einer Frau?«

»Zunächst einmal: Der Computer von dieser Carmen Gerber ist absolut sauber. Keine verdächtige Recherche, keine Fotos, nichts«, erklärte der Kollege aus der IT-Abteilung. »Und die E-Mail wurde von einem Handy aus verschickt, das danach vermutlich zerstört wurde.«

»Woher wisst ihr, dass es zerstört wurde?«, fragte Käfer.

»Vermutlich zerstört«, korrigierte ihn sein Kollege. »Ein internettaugliches Handy hat in der Regel eine GPS-Funktion. Da es aber keine Möglichkeit gibt, das Handy zu orten, liegt die Vermutung nahe, dass es irgendwie zerstört wurde, verbrannt oder versenkt. So was gibt es oft im organisierten Verbrechen. Du kaufst dir auf dem Flohmarkt ein Handy, am besten mit Prepaid-Karte, erledigst deine Geschäfte und vernichtest es danach. Das ist fast schon krimineller Standard.«

»Wäre auch zu schön gewesen, wenn wir eine ordentliche IP-Adresse rausgefunden hätten«, seufzte Charlotte.

»Und am besten gleich noch den richtigen Namen plus Anschrift …« Der Kollege schüttelte den Kopf. »Ihr habt manchmal richtig geile Vorstellungen …«

Charlottes Handy klingelte. »Sorry«, sagte sie und ging auf den Flur. Peter folgte ihr.

»Und woher könnten die Punktionsmerkmale kommen?«, fragte sie. Während sie zuhörte, ging sie weiter zu ihrem Büro. Ab und zu nickte sie. »Verstehe. Bitte melden Sie sich sofort, wenn Sie was Neues wissen. Danke.«

Charlotte beendete das Gespräch. »Das war die Gerichtsmedizin«, sagte sie. »Es gibt tatsächlich Hinweise auf Fremdeinwirkung.«

»Ich habs befürchtet«, sagte Peter. Er öffnete die Tür, ging zu seinem Schreibtisch und ließ sich auf den Stuhl fallen. »Wie ist es passiert?«

»Ganz genau können sie es noch nicht sagen. Fest steht, dass sie zwischen den Schulterblättern eine Einstichstelle gefunden haben. Jemand muss Franz Wiesner etwas injiziert haben, so viel ist sicher.«

»Und was?«, fragte er.

»Tja, jetzt wirds leider schwierig«, sagte Charlotte. »Die ersten Schnelltests haben nichts erbracht, jedenfalls kein gängiges Gift. Das Ergebnis der genauen toxikologischen Untersuchung kriegen wir nicht so schnell. Aber unser Herr Doktor wäre ja nicht Chef der Gerichtsmedizin geworden, wenn er nicht mitdenken würde. Die Punktionsmerkmale sind nämlich mit bloßem Auge praktisch nicht zu erkennen und sogar mit der Lupe nur schwer zu finden.«

»Das heißt?«

»Das heißt, dass mit einer besonders dünnen Nadel gestochen wurde, mit der normalerweise subkutan injiziert wird.«

»Könntest du das bitte für einen normalen Bullen wie mich übersetzen?«, sagte er und stöhnte auf.

»Subkutan bedeutet, dass du dir etwas unter die Haut spritzt, und nicht etwa in die Vene. Und nun rate mal, welche Menschen sich regelmäßig mit einer solch dünnen Nadel subkutan spritzen müssen?«

Peter zuckte mit den Schultern, doch dann schlug er sich mit der flachen Hand vor die Stirn. »Diabetiker!«

»Ganz genau. Dazu würden auch die Krämpfe und das Koma passen, in das Franz Wiesner gefallen ist. Es ist allerdings sehr schwierig nachzuweisen, dass ihm Insulin gespritzt wurde, weil nach dem Tod Verwesungsprozesse in Gang gesetzt werden, die die Zuckerwerte im Blut verfälschen. Zum Glück ist der Leichnam aber so gut erhalten, dass sie noch Augenkammerwasser gefunden haben und es punktieren können.«

Käfer machte eine abwehrende Handbewegung. »Bitte keine Obduktionsdetails, wenn ich sie nicht wirklich brauche. Ich habe nämlich Hunger auf was Süßes …«

Charlotte winkte ab. »Trotzdem werden wir nicht beweisen können, dass Franz Wiesner tatsächlich mit Insulin umgebracht worden ist. Die toxikologische Untersuchung wird aller Wahrscheinlichkeit nach keinen wissenschaftlichen Beweis erbringen, der vor Gericht Bestand hätte.«

»Das heißt?«

»Das heißt, dass es wahrscheinlich Insulin war, dass es aber nicht hundertprozentig nachgewiesen werden kann.«

Peter kratzte sich nachdenklich am Hinterkopf. »Aber es passt alles ziemlich gut zusammen«, murmelte er. »Wie schnell stirbt denn ein gesunder Mensch nach einer solchen Injektion?«

»So ein hypoglykämisches Koma tritt ziemlich schnell ein. Besonders dann, wenn das Opfer vorher viel gegessen hat. Aber laut Gerichtsmedizin dauert es keine zehn Minuten.«

»Insulin …« Er überlegte. »Wenn diese Tanja selbst Diabetikerin ist, kommt sie ohne Probleme an das Zeug ran.«

»Allerdings.«

»Haben wir eigentlich schon ein Feedback von den Selbsthilfegruppen?«

»Noch nicht von allen. Aber die Kollegen arbeiten mit Hochdruck dran«, antwortete Charlotte. »Von denen, die sich bisher gemeldet haben, hat keiner die Frau auf dem Phantombild erkannt. Ein paar Antworten stehen zwar noch aus, aber momentan sieht es nicht so aus, als wenn sie dieses Treffen der Selbsthilfegruppen als Patientin besucht hätte.«

»Wenn sie Ärztin oder Krankenschwester wäre, käme sie auch leicht an Insulin ran«, sagte er. »Aber wo und wie hat sie Franz Wiesner die Spritze gegeben? Und vor allen Dingen, warum?«

Charlotte ging ans Flipchart und schrieb Franz Wiesner darauf. »Er war eine Zeit lang allein. Seine Frau war unterwegs. Kurz nachdem sie zurückgekommen war, tauchte Katrin Ortrup mit Leo auf.«

»So hat sie es uns erzählt, ja.«

»Und sie hat uns auch erzählt, dass ihr Vater auffallend blass und krank aussah. Und zwar bevor sie den Kadaver gefunden haben«, sagte Charlotte.

»Du meinst …?«

»Er wusste, dass etwas Schreckliches passiert war.«

Charlotte machte einen Kreis um den Namen und klopfte mit ihrem Edding darauf. »Ich glaube, Franz Wiesner ist der Dreh- und Angelpunkt der ganzen Geschichte. Tanja hatte es in erster Linie auf ihn abgesehen.« Sie schrieb in Großbuchstaben das Wort RACHE neben Franz Wiesner.

»Jetzt müssen wir also nur noch herausfinden, warum Tanja sich rächen will«, sagte Käfer.

»Sie könnte ein Opfer von Franz Wiesner gewesen sein. Vergewaltigung, Missbrauch …«

»Das würde die Angriffe auf ihn und die Katze erklären. Aber warum entführt sie dann Leo? Und warum sorgt sie dafür, dass die Ehe der Ortrups den Bach runtergeht?«

»Vielleicht hat das ja was mit dem Foto von der Leiche zu tun. Vielleicht gibt es ein dunkles Familiengeheimnis«, sagte Charlotte nachdenklich. »Wir werden uns wohl noch mal intensiv mit Luise Wiesner und Katrin Ortrup unterhalten müssen.«

»Aber erst wenn ich was gegessen habe«, sagte Käfer.

Charlotte verdrehte die Augen.

In diesem Augenblick klingelte Käfers Handy.

»Was ist los?«, fragte er barsch.

Er hörte zu und nickte. »Gut. Und die Adresse?« Er machte eine Notiz auf einem Zettel und hielt ihn Charlotte hin. Dann beendete er das Gespräch.

»Die haben den ehemaligen Besitzer des Casa Alekto ausfindig gemacht. Das ist die Adresse.«

Keine zehn Minuten später hielten die beiden vor dem Haus von Henry Lanz. Es war ein Reihenhaus, heruntergekommen und ziemlich renovierungsbedürftig.

»Viel Geld scheint der mit seinem Laden ja nicht gemacht zu haben«, murmelte Käfer, während sie auf die Haustür zugingen.

Nach dem zweiten Klingeln öffnete ein ungepflegt wirkender untersetzter Mann in den Fünfzigern. Fettige Haare klebten ihm am Kopf, sein heller Bademantel sah schmuddelig aus.

»Henry Lanz?«, fragte Käfer.

»Herbert Lanz. Henry nenne ich mich schon seit Jahren nicht mehr.«

»Kriminalkommissar Käfer, das ist meine Kollegin Charlotte Schneidmann.«

»Was wollen Sie?«, fragte er unfreundlich.

»Wir möchten Ihnen ein paar Fragen stellen.«

»Weswegen?«

»Es geht um die Zeit, als Sie noch Besitzer des Casa Alekto waren.«

»Das ist lange her«, sagte er. Seine Stimme klang auf einmal verbittert. Er drehte sich um und schlurfte durch den schmalen Flur. Charlotte und Käfer warfen sich einen kurzen Blick zu, dann folgten sie ihm und schlossen die Tür.

Eine dichte Wolke aus Rauch und abgestandener Luft drang ihnen entgegen.

»Wie ich Ihnen schon am Telefon gesagt habe, ermitteln wir im Fall eines verschwundenen Kindes«, sagte Käfer, als sie im Wohnzimmer standen. Lanz bot ihnen keinen Sitzplatz an. Wo hätten sie sich auch hinsetzen sollen?, dachte Charlotte. Sofa und Sessel lagen voller Zeitungen und Kleidungsstücke. Auf dem Tisch standen mehrere leere Bierflaschen. »Der Vater des Kindes war früher häufig bei Ihnen im Lokal.«

»Aber der Laden ist doch seit fünfzehn Jahren dicht«, sagte Lanz.

»Vielleicht können Sie sich ja trotzdem noch an etwas erinnern«, sagte Charlotte und zeigte ihm das Phantombild von Tanja. »Kennen Sie diese Frau? Kommt sie Ihnen irgendwie bekannt vor? Vielleicht war sie auch ein Gast?«

Herbert Lanz sah sich das Bild an und bohrte dabei gedankenverloren in der Nase.

»Die Frau kenne ich nicht«, sagte er schließlich und hielt Charlotte das Bild wieder hin.

»Aber die Ohrringe. Die kenn ich. Annabell hatte so welche.«

»Annabell?« Charlotte merkte auf. »Wer ist das?«

»Eine von meinen Kellnerinnen.«

»Sind Sie sicher?«

»Hundertprozentig. Die hatte sie jeden Tag an. Besser gesagt, jede Nacht. Die Gäste haben sie deshalb immer nur Beerchen genannt. Es waren glitzernde rote Ohrringe. Wie Erdbeeren haben die ausgesehen.«

»Haben Sie noch Kontakt zu dieser Annabell?«, fragte Käfer. »Wo können wir sie finden? Wie ist ihr vollständiger Name?«

»Rustemovic hieß sie. Annabell Rustemovic. Finden können Sie sie auf dem Mauritzfriedhof. Hat sich Anfang der Neunziger aufgehängt, das arme Ding. Irgendwo im Wald. Fast zwei Monate hat sie da gehangen, bevor man sie gefunden hat. Und das im Sommer. Sie können sich ungefähr vorstellen, wie viel von ihr noch übrig war.«

»Die Tote auf dem Foto«, sagte Charlotte nachdenklich.

Käfer nickte. »Ja, das könnte passen.« Dann wandte er sich wieder an Lanz. »Wissen Sie, warum die Frau sich damals umgebracht hat?«

»Nein. Wir haben ihr nichts angemerkt. Sie war sowieso sehr verschlossen und hat nie viel gesprochen. Vielleicht hatte sie ja Liebeskummer …«

»Wissen Sie, ob es noch Angehörige gibt?«, fragte Charlotte.

Lanz schüttelte den Kopf. »Die Eltern waren strenggläubig. Die sind mit dem Selbstmord der Tochter überhaupt nicht klargekommen. Deshalb sind sie zurück nach Russland. Das waren nämlich Russlanddeutsche, müssen Sie wissen. Keine Ahnung, was aus denen geworden ist.«

»Haben Sie vielleicht ein Foto von ihr?«

»Könnte sein. Moment.«

Herbert Lanz öffnete eine Schranktür und wühlte in irgendwelchen Unterlagen. Plötzlich hielt er ein vergilbtes Foto in der Hand. Es zeigte ihn im Kreise seiner Mitarbeiter vor der Theke des Casa Alekto. In der Mitte stand die junge Frau mit den Erdbeerohrringen. Ihre dunklen Haare hatte sie streng nach hinten gekämmt, wodurch ihr Gesicht noch schmaler wirkte. Ihre Lippen waren tiefrot geschminkt, passend zum Rot der Ohrringe. Zwischen ihren männlichen Kollegen wirkte die Frau klein und zierlich. Fröhlich lächelte sie in die Kamera.

»Sagt Ihnen der Name Thomas Ortrup etwas?«, fragte Käfer.

»Nie gehört«, antwortete Lanz, und auch als Charlotte ihm ein Foto zeigte, schüttelte er den Kopf. »Der Laden war jeden Abend gerammelt voll, lauter Studenten. Da kann ich mich beim besten Willen nicht an einzelne Gäste erinnern.«

Charlotte nickte. Sie ließ sich noch die ehemalige Adresse von Annabell Rustemovic geben, dann verabschiedeten sie sich von Lanz.

Nachdenklich blieben sie vor dem Haus stehen. Charlotte atmete erst einmal tief durch. Wie kann jemand nur in solch einem Mief leben, dachte sie.

»Das mit den Ohrringen ist kein Zufall«, sagte Käfer. »Annabell und Tanja, da muss es eine Verbindung geben.«

»Okay, ich fahre zu der Adresse, wo diese Frau früher gewohnt hat. Vielleicht kriege ich da ja noch was raus. Setzt du mich am Präsidium ab?«

Käfer nickte. »Und ich fahre zu Luise Wiesner. Dann kann ich sie auch gleich nach dieser geheimnisvollen Annabell fragen.«

Sie stiegen ein.

»Aber erst mal muss ich was essen …«

Blass hörte Luise Wiesner zu, als Käfer über den Verdacht der Gerichtsmedizin berichtete. Ihre Tochter saß neben ihr und drückte ihr die Hand.

»Krämpfe und Koma sind eine unmittelbare Folge der Insulingabe«, sagte er zum Schluss. »Für uns ist es daher entscheidend, dass wir die letzten zehn Minuten vor dem Zusammenbruch Ihres Mannes rekonstruieren können. In dieser Zeit muss der Angriff auf ihn erfolgt sein. Bitte versuchen Sie, genau zu beschreiben, was an diesem Tag passiert ist. Wo waren Sie selbst?«

Luise Wiesner schluchzte auf. Sie hatte Mühe, deutlich zu sprechen, Käfer konnte sie kaum verstehen. »Ich … Ich war nur kurz beim Bäcker«, sagte sie. »Und als ich zurückkam, lag Franz zitternd am Boden und konnte nicht mehr sprechen.«

Er nickte. »Gut. Dann muss es also passiert sein, als Sie einkaufen waren. Hat Ihr Mann vielleicht irgendjemanden erwartet? Wissen Sie, ob er jemanden treffen wollte?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nur Ihre Kollegin. Ich weiß aber gar nicht, ob sie überhaupt da war. Jedenfalls nicht, solange ich zu Hause war.«

Käfer sah sie erstaunt an. »Eine Kollegin? Das verstehe ich nicht.«

»Ich weiß nicht mehr, wie sie hieß. Sie hat jedenfalls angerufen und wollte vorbeikommen. Sie hat gesagt, sie ist zuständig für Tierquälereien, und sie wollte mit Franz noch mal genau über die Sache mit Lizzie sprechen. Abteilung für Tierschutz oder so ähnlich.«

Er wurde hellhörig. »Bei uns gibt es keine Abteilung für Tierschutz«, sagte er.

Einen Moment lang herrschte Schweigen.

»Das muss Tanja gewesen sein«, sagte Frau Ortrup in die Stille hinein. Sie schlug die Hand vor den Mund. »Ist mein Vater von dieser Frau ermordet worden? Von der Frau, die auch Leo entführt hat?«

Luise Wiesner brach in Tränen aus. »Mein Gott, ich habe ihr am Telefon noch gesagt, wann sein Mittagsschlaf normalerweise vorbei ist und dass ich dann zwar nicht zu Hause bin, dass sie aber mit ihm sprechen kann …« Sie schluchzte auf. »Ich habe einer Mörderin verraten, wann sie … oh Gott …«

Käfer wartete, bis sie sich ein wenig beruhigt hatte. »Wo haben Sie Ihren Mann gefunden?«

»Im Wohnzimmer. Er lag auf dem Boden …«

»Er hat sie also ins Haus gelassen, weil er sie für eine Polizeibeamtin gehalten hat«, dachte er laut. »Wenn er vermutet hätte, dass eine Gefahr von ihr ausgehen könnte, hätte er das wahrscheinlich nicht getan. Vielleicht hat sie sich zunächst mit ihm unterhalten, und irgendwann hat sie ihre wahre Identität preisgegeben. Und daraufhin muss er gespürt haben, dass es gefährlich für ihn wird. Die Einstiche auf seinem Rücken deuten darauf hin, dass er sich abgewandt hat. Vielleicht wollte er fliehen oder zumindest schnell den Raum verlassen.«

»Sie meinen, mein Vater wusste, was ihm drohte?« Katrin Ortrup sah ihn entsetzt an.

Käfer zuckte mit den Achseln. »Das ist schwer zu sagen. Aber alles deutet darauf hin, dass er wegwollte. Insofern liegt der Schluss nahe, dass er die Gefahr erkannt hatte, die von der Frau ausging.«

»Hat er noch irgendwas zu dir gesagt, als du zurück warst, Mama?«, fragte Frau Ortrup.

Doch ihre Mutter schüttelte den Kopf. »Er war schon nicht mehr ansprechbar.«

»Aber vielleicht konnte er noch etwas aufschreiben?«

»Ich werde die Spurensicherung vorbeischicken«, sagte Käfer. »Leider ist seit dem Tod Ihres Mannes schon recht viel Zeit vergangen, sodass viele Spuren verwischt sein dürften, aber wir werden es trotzdem versuchen.«

Sein Blick fiel auf eine Vitrine, auf der mehrere Familienfotos standen, alle in silbernen Rahmen. Auf einem der Fotos war Leo zu sehen. Sein Großvater hielt ihn auf dem Arm. Leo umarmte ihn und lachte dabei in die Kamera.

Käfer stand auf und nahm das Foto in die Hand. Erst jetzt sah er, dass das Glas einen Sprung hatte.

»Schönes Foto …«, sagte er. »Aber das Glas ist kaputt.«

»Es lag neben meinem Mann«, sagte Luise Wiesner bedrückt. »Er muss es heruntergerissen haben, als er zu Boden stürzte.«

Käfer zog einen Plastikbeutel aus der Tasche und steckte den Rahmen vorsichtig hinein. »Ich werde ihn auf Fingerabdrücke untersuchen lassen.«

Frau Ortrup meldete sich wieder zu Wort. »Mein Vater muss Tanja irgendwie gekannt haben«, sagte sie. »Es kann gar nicht anders sein.«

»Woher soll er denn so eine Frau gekannt haben?«, fragte Luise Wiesner. »Das ist doch Unsinn! Er kann nur zufällig in die Sache reingeraten sein.«

»Das ist kein Unsinn, Mama!«, sagte ihre Tochter scharf. »Denk doch bitte nach!«, fügte sie dann versöhnlicher hinzu. »Erst bringt Tanja Lizzie um, und danach taucht sie hier auf. Sie müssen sich gekannt haben! Die Frage ist nur, woher. Vielleicht hatten sie ein Verhältnis?«

Frau Ortrup biss sich auf die Unterlippe, als sie zu ihrer Mutter blickte. Luise Wiesner hörte auf zu weinen. Ihr Gesicht wurde rot vor Zorn oder Scham.

Käfer lehnte sich ein wenig zurück. Interessant, dachte er, während er die beiden Frauen genau beobachtete. Eine Geliebte hätte es ja wohl kaum geschafft, sich Wiesner gegenüber als Polizistin auszugeben. Da muss es irgendeine andere Verbindung geben. Aber sie denkt trotzdem sofort, ihr Vater wäre untreu gewesen. Ob das nur an ihrem Mann liegt? Oder hat sie schon lange geahnt, dass ihr Vater doch nicht so eine reine Weste hat?

»Was fällt dir ein, so über deinen Vater zu sprechen!«, sagte Luise Wiesner streng. »Was für deinen Mann gilt, der ja vor keinem Rock haltmacht, gilt noch lange nicht für deinen Vater!«

Katrin Ortrup sah ihre Mutter unverwandt an. »Papa war oft auf Kongressen, und du weißt genauso gut wie ich, dass er es liebte, auf Partys zu gehen und Feste zu feiern«, sagte sie mit fester Stimme. »Ein Kind von Traurigkeit war er ja wohl nicht …«

»Aber deshalb hatte er doch keine Geliebte! Und dann noch so ein junges Ding! So alt wie seine eigene Tochter! Das ist vollkommen absurd«, sagte Luise Wiesner aufgebracht. »Wir haben eine glückliche Ehe geführt.«

Ihre Tochter sah sie nachdenklich an. »Bis vor Kurzem hätte ich auch noch die Hand dafür ins Feuer gelegt, dass Thomas mich niemals betrügen würde.«

Sie drehte sich zu Käfer um. »Ehrlich gesagt, ich kann mir nicht vorstellen, dass mein Vater etwas mit Tanja hatte. Sie war nicht sein Typ. Viel zu jung. Ich weiß, er hat oft gesagt, wie peinlich er es findet, wenn irgendein in die Jahre gekommener Promi sich mit einem jungen Ding in der Öffentlichkeit zeigt. Geradezu widerlich.«

»Ich fürchte, die wenigsten Männer würden einen Seitensprung zugeben«, entgegnete er. Jetzt ruderte sie also wieder zurück.

»Mag sein. Ich will einen Seitensprung ja auch gar nicht ausschließen, aber eben nicht mit Tanja … Mein Vater war auch nach dem Abendessen noch oft in der Praxis …«

Plötzlich fiel ihr etwas ein. »Und wenn es Tanjas Mutter war?«, sagte sie leise, ohne irgendjemanden anzuschauen.

»Sie meinen, Tanja könnte Ihre Halbschwester sein?«, hakte er nach.

»Ja.«

»Was fällt dir ein!« Luise Wiesner stand auf und strich sich den Rock glatt.

»Mama, es geht um Leo!«, rief Katrin Ortrup verzweifelt. »Da müssen wir doch jede Möglichkeit in Betracht ziehen!«

»Dein Vater würde sich im Grabe umdrehen, wenn er das hören würde«, sagte ihre Mutter. »Dass du es überhaupt wagst, so etwas auch nur zu denken!«

»Was hat er denn abends in der Praxis gemacht? Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass es nur um Abrechnungen ging …«

»Haben Sie noch Fragen an mich, Herr Kommissar?«, fragte ihn Luise Wiesner würdevoll. »Sonst würde ich mich jetzt gern zurückziehen. Ich möchte mich ein bisschen ausruhen.«

»Natürlich«, sagte Käfer. »Nur noch eins: Kennen Sie diese Frau?«

Käfer zeigte den beiden das Foto aus dem Casa Alekto.

»Es geht um die Frau in der Mitte, die mit den ungewöhnlichen Ohrringen. Sie heißt Annabell Rustemovic. Sagt Ihnen das was?«

Luise Wiesner schüttelte den Kopf.

»Wer soll das sein?«, fragte Frau Ortrup. »Solche Ohrringe hatte auch Tanja.«

»Wir wissen noch nicht, welcher Zusammenhang zwischen dieser Frau und der Täterin besteht«, sagte Käfer.

Luise Wiesner stand auf. »Ich gehe dann jetzt.« Mit gesenktem Kopf verließ sie das Zimmer.

Er wartete, bis er allein war mit Katrin Ortrup. »Wir werden einen DNA-Abgleich machen. Dann wissen wir relativ schnell, ob Ihr Vater auch Tanjas Vater ist.«

Sie dachte nach. »Wenn Tanja wirklich meine Halbschwester ist … Was nützt uns das bei der Suche nach Leo?«

»Sehr viel. Dann haben wir nämlich große Chancen, eine Bezugsperson von ihr ausfindig zu machen. Eventuell ihre leibliche Mutter oder andere Geschwister.« Katrin Ortrup nickte nur.

Nachdem Hauptkommissar Käfer sich verabschiedet hatte, stellte sie sich ans Fenster. Während sie beobachtete, wie er in seinen Wagen stieg und wegfuhr, überlegte sie: Wenn Tanja wirklich eine zweite Tochter ihres Vaters war und wenn er von ihrer Existenz wusste und sie womöglich sogar kannte, dann gab es vielleicht jemanden, der davon wusste. Und wenn es schon niemand aus der Familie war, dann war es vielleicht jemand, der ihrem Vater nahegestanden hatte. Der viel Zeit mit ihm verbracht hatte. Der ihn vielleicht besser kannte als seine Frau oder sie, seine Tochter. Und da kam eigentlich nur eine Person infrage.

Katrin beschloss, Margarethe Brenner zu besuchen, die Sprechstundenhilfe, die über dreißig Jahre lang in der Praxis ihres Vaters gearbeitet hatte.

Charlotte hatte, wie schon befürchtet, niemanden angetroffen. An der Adresse, die Herbert Lanz ihr gegeben hatte, stand mittlerweile ein ziemlich neues großes Haus mit Geschäften und einem Postamt.

Jetzt war sie auf dem Weg zu Thomas Ortrup, um ihn nach der geheimnisvollen Annabell zu befragen.

Charlotte fuhr durch die Ratsstraße und sah schon von Weitem Ben mit einem Hund auf dem Bürgersteig spielen. Sie rollte langsam näher und hielt.

»Kinski! Kinski!«, rief der Junge vergnügt und warf einem struppigen Mischlingshund immer wieder einen Ball zu.

»Hallo, Ben!«

»Hallo!«, rief der Junge fröhlich und warf den Ball wieder in die Luft. »Los, Kinski, hol!«

»Hör mal, Ben, das darfst du nicht tun. Der Ball fliegt immer wieder auf die Straße. Das ist viel zu gefährlich.«

»Aber Kinski fängt den Ball doch immer! Der fliegt nicht auf die Straße. Kinski passt auf!«

Charlotte lächelte. »Wo ist denn deine Mutter?«

»Im Garten.«

»Komm, wir gehen zu ihr. Dann kannst du mit dem Hund im Garten weiterspielen, okay?« Sie parkte den Wagen und stieg aus. Zusammen mit Ben betrat sie das Grundstück. Kinski lief bellend zwischen ihnen her.

Frau Weiler saß hinter dem Haus auf der Terrasse, einen Laptop vor sich auf dem Tisch.

»Hallo, Frau Weiler«, sagte Charlotte. »Ben hat mit dem Hund auf der Straße gespielt, da dachte ich …«

Frau Weiler blickte auf und runzelte die Stirn. »Ben, wie oft habe ich dir schon gesagt, du sollst mit Kinski nicht auf der Straße spielen!«

»Aber Kinski …«

»Keine Widerrede. Ihr bleibt im Garten!«

Maulend verschwand Ben mit dem Hund zwischen den Büschen.

»Danke«, sagte Frau Weiler. »Manchmal macht der Kleine einfach, was er will.« Sie wies auf einen Stuhl. »Wollen Sie sich nicht setzen?«

Charlotte nickte. »Sind Sie heute zu Hause?«

Frau Weiler zog die Augenbrauen hoch. »Eigentlich müsste ich in der Kanzlei sein, aber das neue Kindermädchen ist heute Nachmittag verhindert.« Sie seufzte. »Was soll ich machen?«

Charlotte ging nicht darauf ein. Sie hatte nicht viel übrig für berufstätige Mütter, die sich bei jeder Gelegenheit darüber beschwerten, wie böse ihnen das Leben doch mitspiele.

»Ich dachte immer, Ben nennt den Hund Klausi?«

»Was? Ach so, nein, Kinski, der Köter heißt Kinski. Klaus Kinski natürlich, aber Ben sagt immer Kinski. Ist das wichtig?«

»Vielleicht«, sagte Charlotte. »Ben!«, rief sie. »Könntest du noch mal kurz kommen?«

Wenig später stand Ben vor ihr.

»Sag mal, der Klausi, von dem du mir neulich erzählt hast, das ist gar nicht der Hund von nebenan, oder?«

»Nein! Das ist doch Kinski!«

»Ist Klausi denn ein Junge aus dem Kindergarten?«

Ben schüttelte den Kopf. »Der Klausi doch nicht! Der ist doch viel zu groß! So Große gehen doch nicht mehr in den Kindergarten!«, sagte er vorwurfsvoll.

Charlotte lächelte. »Da hast du natürlich recht. Geht der Klausi schon in die Schule?«

»Weiß nich.«

»Hast du den Klausi mal besucht? Zusammen mit Tanja?«

Ben sah zu seiner Mutter. »Das darf ich nicht sagen. Das ist nämlich ein Geheimnis.«

»Verstehe. Geheimnisse darf man natürlich nicht verraten. Ehrensache. Wie oft habt ihr den Klausi denn besucht?«

Ben zuckte mit den Achseln. »Weiß nich. Nich oft.«

»Konntet ihr zu Fuß zu Klausi gehen?«, fragte Charlotte.

Ben schüttelte den Kopf. »Nee!«

Charlotte wandte sich an Frau Weiler. »Wissen Sie etwas über irgendwelche Ausflüge mit dem Auto oder mit dem Fahrrad?«

Frau Weiler war blass geworden. »Nein. Und mir wird auch ganz anders, wenn ich das jetzt höre«, sagte sie. »Solche Ausflüge waren nicht abgesprochen.«

»Hatte diese Tanja eigentlich einen eigenen Wagen?«

Frau Weiler nickte. »Einen Polo. Mein Wagen stand ihr natürlich auch zur Verfügung, damit hat sie Ben ja auch immer in den Kindergarten gebracht. Ich selbst fahre nicht gern. Ich nehme mir lieber ein Taxi. Dann kann ich unterwegs noch arbeiten …«

»Dann hat Ben Ihnen nie etwas über diese Ausflüge erzählt?«

»Nein, nie. Ich arbeite in einer großen Kanzlei, müssen Sie wissen«, sagte sie. »Leider sind die Arbeitszeiten nicht immer so, wie man es sich wünschen würde. Normalerweise verbringe ich ein, zwei Mal in der Woche den Nachmittag mit Ben, aber manchmal klappt es einfach nicht. Dann ist er schon im Bett, wenn ich nach Hause komme, und am nächsten Morgen ist die Kinderfrau wieder da. Ich frage ihn natürlich immer am Wochenende, was es gegeben hat, aber da erzählt er meist nicht viel.«

Charlotte hatte Mühe, sich ihre Missbilligung nicht anmerken zu lassen. Wie konnte die Mutter ihren dreijährigen Sohn am Wochenende fragen, wie seine Woche war … Hielt sie das für eine gute Erziehung? Wie Charlotte es hasste, wenn Eltern ihren Beruf als Entschuldigung vorbrachten, weil sie nicht genügend Zeit verbringen konnten mit ihren Kindern … Sie nickte nur und wandte sich wieder Ben zu.

»Ich zeig dir was!«, rief er plötzlich und verschwand im Haus. Kinski lief hinter ihm her. Wenige Augenblicke später kam der Junge zurück, in der Hand ein Blatt Papier.

Charlotte nahm es. »Hast du das selbst gemalt?«, fragte sie. Das Blatt war über und über mit grünen Kringeln bemalt.

Ben nickte.

»Das sieht aber schön aus! Was ist es denn?«

»Da wohnt Klausi«, sagte er.

»Soll das ein Wald sein?«

»Ja«, sagte Ben. »Der von Klausi!«

»Klausi wohnt also im Wald?«

Ben strahlte Charlotte an. »Ja!«

»Beschreib mir doch mal den Klausi! Ist er viel größer als du?«

Ben zuckte mit den Schultern.

»Ist er so groß wie dein Papa?«

Er schüttelte den Kopf.

»Also ist er noch ein Junge?«

Wieder schüttelte er den Kopf.

Charlotte sah ihn aufmunternd an.

»Kein Junge. Aber auch kein Papa. Der ist anders«, sagte Ben schließlich.

»Wie meinst du das?«

»Der ist immer so komisch.«

Charlotte nahm den Finger vom Klingelknopf und wartete. Es dauerte eine Weile, bis Thomas Ortrup ihr öffnete. Seine Haare waren an den Schläfen feucht, offenbar hatte er sich noch schnell das Gesicht gewaschen. Gegen die blutunterlaufenen Augen und den alkoholgeschwängerten Atem konnte das allerdings nichts ausrichten. Sie hielt ihm das Foto vom Casa Alekto hin, ohne sich weiter mit Förmlichkeiten aufzuhalten.

»Kennen Sie die Frau in der Mitte?«, fragte sie. »Die mit den besonderen Ohrringen? Sie heißt Annabell Rustemovic. Sie hat damals im Casa Alekto gekellnert.«

»Alekto … Genau wie …?«

Charlotte nickte.

»Beerchen, ja klar. Jeder kannte Beerchen.«

»Gab es irgendwelche Berührungspunkte mit dieser Frau? Überlegen Sie bitte genau. Hatten Sie vielleicht mal Streit mit ihr? Oder hatten Sie beide eine Affäre?«

Herr Ortrup kratzte sich am Kopf und grinste schief.

»Also, damals, während des Studiums …«, sagte er stockend. »… wir haben viel getrunken und natürlich auch geflirtet. Ganz ehrlich, ich weiß nicht mehr, ob da mal was war zwischen Beerchen und mir … ich glaube nicht. Ich kannte Katrin da doch schon. Aber Streit hatten wir nicht, auf keinen Fall. Im Gegenteil.«

»Was heißt im Gegenteil?«

»Na, wir haben uns einfach gut verstanden  ohne dass da groß was gelaufen wäre. Beerchen war doch noch recht neu in der Stadt, da haben wir ihr jede Mange Tipps gegeben. Billige Restaurants, gute Ärzte, die besten Plattenläden, so was halt. Aber mehr war da nicht.«

Charlotte schaute ihn an. »Wenn Ihnen noch irgendwas einfällt zu der Frau, rufen Sie mich bitte an, ja?«

Thomas Ortrup nickte matt und schlug die Tür zu.

Nachdenklich ging Charlotte zu ihrem Wagen zurück. Thomas Ortrup hatte getrunken, so viel stand fest. Am helllichten Tag. Und wenn er ein Alkoholproblem hatte? Dann konnte das eine Erklärung für mögliche Gewaltausbrüche sein. Bei Carmen Gerber kam es offensichtlich zu Handgreiflichkeiten  vielleicht auch bei Annabell? Er hatte selbst gesagt, dass er früher viel mit ihr gefeiert hatte. Ein Übergriff im Vollrausch, vielleicht eine Vergewaltigung, an die er sich nicht mehr erinnern konnte?

Charlotte setzte sich in ihr Auto und fuhr langsam aus Ortrups Einfahrt. Am Küchenfenster sah sie ihn stehen. Entkorkte er gerade eine Flasche Wein? Es sah fast so aus. Charlotte schüttelte den Kopf. Der Mann war in einer Extremsituation. Viele Menschen versuchten, ihren Kummer mit Alkohol zu betäuben. Das wusste sie schließlich selbst. Deshalb musste Ortrup noch lange kein Verbrecher sein.

Dennoch war es merkwürdig, dass ausgerechnet er Annabell von früher kannte, dachte Charlotte, als sie von der Straße auf die Allee bog, die in die Innenstadt führte.

»Kindchen, wie schön, dass du mich besuchst«, sagte Margarethe Brenner. »Komm rein.«

Katrin kannte die ehemalige Sprechstundenhilfe ihres Vaters seit ihrer frühen Kindheit. Margarethe Brenner war immer mehr gewesen als nur eine Angestellte. Sie war die gute Seele der Praxis gewesen, die alle Fäden in der Hand hielt. Für die Angestellten und auch für die Patientinnen hatte sie immer ein offenes Ohr gehabt. Egal, wer eine Schulter zum Ausweinen brauchte, bei Margarethe Brenner fand er Verständnis und Unterstützung.

Katrin hatte sich nie erklären können, warum sie unverheiratet geblieben war und keine Familie gegründet hatte. In ihren Augen wäre sie die perfekte Mutter gewesen.

Margarethe umarmte Katrin. »Die Beerdigung von deinem Papa war wirklich ergreifend«, sagte sie mit Tränen in den Augen. »Ich habe gehört, was danach passiert ist. Entsetzlich. Gibt es schon was Neues?«

Katrin schüttelte nur den Kopf.

Margarethe legte tröstend den Arm um sie und führte sie ins Wohnzimmer, das noch genauso aussah, wie Katrin es in Erinnerung hatte: penibel aufgeräumt und vollgestopft mit bunt schillerndem Nippes. In einem Regal standen Dutzende von Störchen, aus Porzellan, aus Glas oder aus Plastik. Ausgerechnet Störche, dachte Katrin. Wie passend für eine Frau, die ihr halbes Leben in einer Frauenarztpraxis verbracht hat.

»Ich habe Blaubeerkuchen gebacken«, sagte Margarethe. »Möchtest du ein Stück?«

»Sehr gerne.«

»Der Kaffee ist auch schon fertig.« Sie deckte den Tisch mit altmodisch aussehenden Sammeltassen, dann ging sie in die Küche, um den Kaffee zu holen. Während Katrin hinter ihr hersah, kam ihr plötzlich ein Gedanke. Ob Margarethe womöglich eine Affäre mit ihrem Vater gehabt hatte? Sie war ein ganz anderer Typ als ihre Mutter, nicht so elegant und gebildet, dafür aber warmherzig und lustig. Und attraktiv: klein und schlank, mit schmalen Hüften und großem Busen. Ihre Mutter hatte ihren Körper immer verdeckt, als wäre es eine Sünde, ihn zu zeigen. Vielleicht hatte ihr Vater gerade diesen Kontrast gesucht?

Margarethe kam mit dem Kaffee zurück. Sie goss ein und verteilte den Kuchen. Dann setzte sie sich.

»Köstlich«, sagte Katrin, nachdem sie probiert hatte.

»Danke!«

»Wie hast du den Teig gemacht?«

Margarethe sah Katrin fragend an. »Du bist doch bestimmt nicht gekommen, um mit mir Kuchenrezepte auszutauschen, oder?«, sagte sie und lächelte. »In deiner Situation dürftest du andere Dinge im Kopf haben. Was kann ich für dich tun, mein Kind?«

Katrin war froh, dass sie nicht lange um den heißen Brei herumreden musste. In knappen Worten erzählte sie Margarethe, welchen Verdacht sie hatte.

»Ein uneheliches Kind? Dein Vater? Ja, um Himmels willen, mit wem soll er das denn gehabt haben?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Katrin. »Vielleicht mit dir?«, platzte es aus ihr heraus. Sie schlug die Hand vor den Mund. »Entschuldige.«

Einen Augenblick lang sah Margarethe sie ungläubig an. Dann lachte sie laut los. »Wie kommst du denn da drauf? Nein, Katrin, das ist völlig abwegig.«

»Warum eigentlich? Du bist eine attraktive Frau, und du hast viele, viele Jahre eng mit ihm zusammengearbeitet. Wahrscheinlich hat niemand mehr Zeit mit ihm verbracht als du. Und du hast nie einen Freund gehabt, soweit ich weiß. Da finde ich den Gedanken gar nicht so abwegig.«

Margarethe hörte auf zu lachen und sah Katrin freundlich an. »Glaub mir, ich habe nie was gehabt mit deinem Vater.«

»Tut mir leid«, sagte Katrin. »Ich wollte dir nicht zu nahe treten.«

Margarethe trank einen Schluck Kaffee. »Weißt du, ich habe mich nie so richtig für Männer interessiert«, sagte sie nach einer Weile.

»Du bist …?« Katrin war überrascht. Daran hätte sie nie gedacht. In ihrer Vorstellung waren lesbische Frauen grundsätzlich jung und unkonventionell. »Entschuldige«, sagte sie.

»Du musst dich nicht entschuldigen. Ich hoffe, das ist kein Problem für dich.«

»Nein, nein, natürlich nicht«, sagte Katrin schnell.

Sie schwiegen. Katrin wusste nicht so recht, was sie sagen sollte, und Margarethe ging es offenbar ganz ähnlich. Ihre Blicke kreuzten sich ein paar Mal, und immer lächelten sie kurz.

Schließlich sagte Katrin: »Darf ich fragen, warum du allein lebst? Hast du die Richtige noch nicht gefunden?«

Margarethe antwortete nicht sofort. »Ach, das ist eine lange Geschichte.« Sie räusperte sich. »Es war nicht immer einfach. Die Zeit … die Konventionen … Egal, das ist vorbei.« Sie lächelte ein wenig gequält. »Ich bin zufrieden, wie es ist.«

Katrin nickte nur. Wieder entstand eine Pause. »Trotzdem kannte ihn kaum einer so gut wie du. Überleg doch mal, gab es vielleicht eine Patientin, die auffallend oft kam oder mit der er sich nach der Arbeit verabredet hat?«

»Wir hatten fast sechshundert Patientinnen. Natürlich gab es da welche, die wegen einer Lappalie kamen. Und ja, da gab es auch welche, die ihn angehimmelt haben. Aber ganz ehrlich, Katrin, eine Frauenarztpraxis eignet sich nicht für einen Flirt. So was passiert nur in schlechten Filmen.«

»Was ist mit den anderen Sprechstundenhilfen?«, fragte Katrin. »War da nicht auch mal eine alleinerziehende Mutter? Irgendwie habe ich da was in Erinnerung …«

»Ja, es gab eine. Das ist aber schon lange her. Ihr Mann starb bei einem Verkehrsunfall, und dann stand sie allein da mit zwei kleinen Kindern«, erinnerte sich Margarethe. »Eine traurige Geschichte. Aber dein Vater hatte garantiert niemals was mit ihr, dafür lege ich meine Hand ins Feuer.«

»Warum?«

»Das hätte ich doch gemerkt! Wenn du fünf Tage die Woche in einer Praxis zusammenhockst, dann kannst du nichts verheimlichen. Nein, wenn dein Vater irgendwann mal eine Affäre hatte, dann nicht mit jemandem, den ich kenne.«

»Er ist abends oft in die Praxis gegangen. Wer war dann noch hier?«

Margarethe zögerte. »In der Regel war er allein«, sagte sie langsam. »Ich habe ihn manchmal noch kurz gesehen, aber dann hat er mich immer sofort nach Hause geschickt. Er wollte in aller Ruhe arbeiten.«

»Oder er hat Frauen empfangen.«

»Vielleicht.« Margarethe seufzte. »Aber nicht so, wie du es dir vorstellst.«

Katrin spürte, dass Margarethe ihr etwas verheimlichte. Eindringlich sah sie ihr in die Augen. »Es geht um meinen Sohn. Bitte vergiss das nicht. Was waren das für Frauen?«

»Das liegt bestimmt schon zwanzig Jahre zurück, eher sogar noch länger«, sagte Margarethe schließlich. »Deine Eltern wollten nie, dass du etwas davon erfährst. Was ich, ehrlich gesagt, nie verstanden habe. Ich fand es großartig, dass dein Vater so was gemacht hat.«

»Was hat er denn nun gemacht?«, fragte Katrin ungeduldig.

»Nach Feierabend hat er Prostituierte behandelt, kostenlos und ohne großes Aufsehen. Die meisten waren drogenabhängig. Und hatten alle möglichen Geschlechtskrankheiten. Irgendwann kam dann Aids dazu. Wäre dein Vater nicht gewesen, hätten die meisten von ihnen nicht überlebt.«

Katrin schüttelte den Kopf. »Ich verstehe das nicht. Warum haben sie mir das bloß verheimlicht?«

Sie überlegte. Wahrscheinlich lag das an ihrer Mutter. Das heimliche Engagement ihres Mannes war ihr bestimmt peinlich. Drogenabhängige Prostituierte zählten in den Augen von Luise Wiesner gewiss nicht zu den Personen, denen man helfen sollte. Katrin war sich sicher, dass ihre Mutter Prostitution als Sünde ansah. Prostituierte, das waren doch sexbesessene Frauen, die zu faul waren zum Arbeiten. Darüber redete man nicht. Und deshalb wurde zu Hause auch nie ein Wort darüber verloren.

»Hat mein Vater das bis zum Schluss gemacht?«

»Nein. Ende der Neunzigerjahre wurde die Situation für die Prostituierten deutlich besser. Es gab Methadon und die ersten Aids-Medikamente. Und dann kam 2002 das Prostitutionsgesetz. Heute gibt es praktisch keine Prostituierten mehr, die nicht krankenversichert sind.«

»Hm. Vielleicht war diese Tanja auch eine Prostituierte …«, überlegte Katrin.

»Dann müsste sie ihm ihr Leben lang dankbar sein.«

»Wer weiß das schon? Vielleicht macht sie ihn ja für irgendwas verantwortlich. Vielleicht hat er bei ihr eine ansteckende Krankheit übersehen, und sie kann deswegen keine Kinder bekommen. Und deshalb hat sie sich Leo genommen …« Ihr versagte die Stimme, und sie hatte Tränen in den Augen.

Margarethe strich ihr beruhigend über den Arm.

»Weißt du, ob er über diese Frauen auch Akten angelegt

hat?«, fragte Katrin.

»Ja, das hat er. Die Frauen kamen öfter zu ihm, da musste er ja Bescheid wissen.«

»Was ist eigentlich mit den ganzen Patientenakten passiert, als die Praxis geschlossen wurde?«

»Als Arzt hast du die Pflicht, die Patientenakten nach der Auflösung deiner Praxis entweder einem anderen Arzt zu übergeben, der sie dann aufbewahrt, oder sie selbst sicher zu verwahren«, erklärte Margarethe. »Aus Gründen der Schweigepflicht darfst du sie nicht einfach auf den Müll werfen. Zehn Jahre lang müssen sie sicher aufbewahrt und dann genauso sicher vernichtet werden.«

»Und wie hat Papa das gemacht?«

»In den letzten vier Wochen habe ich selbst noch unzählige Akten an die neuen Ärzte verschickt, zu denen die Patientinnen gehen wollten«, sagte Margarethe. »Und die Akten von den Frauen, die keinen neuen Arzt angegeben hatten, haben wir in Umzugskartons gepackt. Dein Vater wollte sie bei sich zu Hause aufbewahren.«

»Sind es viele?«

»Vielleicht siebzig oder achtzig. Aber sie sind nach Jahrgängen geordnet, also nach dem Jahr, in dem die Frau bei uns als Patientin aufgenommen wurde. Ist sie ungefähr so alt wie du?«

»Ja. Wenn sie nicht gelogen hat.«

»Die meisten Mädchen gehen zwischen vierzehn und sechzehn zum ersten Mal zum Frauenarzt«, überlegte Margarethe. »Das heißt, du kannst dir die Ordner vor 1988 sparen.«

Katrin seufzte. »Trotzdem bleiben noch ganz schön viele übrig.«

»Ich tippe auf fünfzig. Die müsstest du dann tatsächlich alle durchsehen. Aber vorne auf den Akten steht immer das Geburtsdatum. So kannst du alles, was nicht infrage kommt, schon mal gleich aussortieren.«

Katrin atmete tief durch. »Danke für den Tipp. Du hast mir wirklich sehr geholfen.« Sie spürte auf einmal, wie eine neue Kraft durch sie hindurchflutete. Vielleicht hatte sie eine Spur. Sie würde jetzt gleich zu ihrer Mutter zurückfahren und sich an die Arbeit machen. Endlich konnte sie etwas tun, sie musste nicht mehr tatenlos herumsitzen und darauf warten, dass die Polizei sich bei ihr meldete.

Charlotte dachte immer noch darüber nach, was Ben gesagt hatte: Kein Junge. Aber auch kein Papa. Der ist anders. Und dann hatte er noch hinzugefügt: Der ist immer so komisch. Was konnte er damit meinen? War dieser Klausi ein Jugendlicher? Und was war komisch an ihm? Wie konnte er sich verhalten, damit Ben es als komisch empfand? Hieß komisch, dass er Ben immer wieder zum Lachen brachte? Oder hieß komisch, dass Klausis Verhalten in Bens Augen sonderbar war, dass es nicht der Norm entsprach? Charlotte kam nicht weiter. Vielleicht würde es ihr helfen, wenn sie mit einem Profi sprach. Mit jemandem, der sich mit der Fantasie und der Sprache eines Kleinkindes besser auskannte als sie.

Sie rief im Kindergarten an. Frau Hellmann, die Leiterin, meldete sich. Ja, sie sei noch eine Weile da, sie müsse Büroarbeiten erledigen, morgens habe sie nicht genügend Zeit dafür. Charlotte atmete auf und fuhr los.

Als sie ihren Wagen vor dem Kindergarten parkte und ausstieg, sah sie im großen Garten mehrere Kinder ausgelassen spielen. Ob einer von ihnen Klausi war?

Sie klingelte. Die Tür öffnete sich, und Regina Hellmann stand vor ihr.

»Das ging ja schnell, Frau Schneidmann. Haben Sie Leo inzwischen gefunden?«

»Leider nein. Deshalb muss ich Ihnen noch ein paar Fragen stellen.«

»Natürlich. Kommen Sie rein.«

Wenig später saßen die beiden Frauen im Büro der Kindergartenleiterin, jede vor sich ein Glas Mineralwasser.

»Nein, einen Klaus oder Klausi haben wir nicht«, sagte Frau Hellmann. »Das brauche ich gar nicht erst nachzuprüfen. Einen so ungewöhnlichen Namen würde ich mir sofort merken.«

»Sie finden Klaus ungewöhnlich?«, fragte Charlotte erstaunt.

Die Leiterin lächelte. »Sie haben wohl keine Kinder, was?«

Charlotte schüttelte den Kopf.

»Wenn man nur nach den Namen ginge, könnte unser Kindergarten auch vor hundert Jahren hier gestanden haben«, erklärte Frau Hellmann. »Heute heißen die Kinder wieder Konrad, Richard, Mathilda, Henriette oder Fritz. Die Zeit der Jürgens, Jochens und Klausis kommt dann wahrscheinlich in zehn Jahren wieder.«

»Das war mir gar nicht bewusst.«

»Natürlich kommt es auch auf die Gegend an. Unser Kindergarten liegt nicht in einer Kevin-Mandy-Gegend.«

Charlotte trank einen Schluck. Sie verstand, was Frau Hellmann meinte. Der Kindergarten lag mitten in einer gutbürgerlichen Gegend, wo die Eltern Wert legten auf Bildung und Erziehung. Die Kinder trugen nicht irgendwelche modischen T-Shirts, sondern Poloshirts mit Markenlogo.

»Frau Hellmannn, können Sie sich vorstellen, wen ein kleines Kind meint, wenn es jemanden als der ist anders bezeichnet?«, fragte Charlotte.

Die Leiterin überlegte. »Damit könnte zum Beispiel Superman oder Spiderman gemeint sein. Für Kinder sind das keine richtigen Menschen.«

»Hm. Comic-Helden …«

»Ja, aber nicht nur die«, fuhr Frau Hellmann fort. »Die Wahrnehmung von kleinen Kindern ist völlig anders als die von Erwachsenen. Für die Kleinen ist beispielsweise auch ein König anders, oder eine Prinzessin. Aber auch ein Feuerwehrmann zählt dazu, denn der hat ja eine Uniform an, durch die er sich definiert. Jedenfalls aus Sicht von Kindern.«

Charlotte überlegte. »Das heißt, alle, die nicht aussehen wie normale Menschen, die es ohne Krone oder ohne Uniform in den Augen der Kinder gar nicht geben würde, sind keine richtigen Menschen und deshalb anders?«

»Ganz genau. Neulich wurde eines unserer Kinder von seinem Opa abgeholt, der eine Beinprothese trägt. Das ist auch so ein Fall. Zufällig bekam ich mit, wie ein Kind zu einem anderen sagte: Guck mal, das ist ja ein Roboter! Also auch kein richtiger Mensch«, sagte Frau Hellmann.

»Ach, und ich hätte gedacht, so jemanden würden die Kinder als Pirat bezeichnen«, sagte Charlotte und lachte.

»Na ja, nach Holzbein sah diese Hightech-Prothese nun wirklich nicht aus.« Die Leiterin schmunzelte.

Nachdenklich verließ Charlotte den Kindergarten. Einen König konnte sie bei der Suche nach Klausi wohl ausschließen. Es sei denn, er war jemand, der sich als König verkleidete. Ein Schauspieler vielleicht oder ein Straßenkünstler. Oder es war jemand, den man nur in einer markanten Uniform sah. Ein Feuerwehrmann oder ein Soldat.

Als Charlotte wieder im Auto saß, fiel ihr plötzlich ein, dass es viele Diabetiker gab, die wegen ihres Leidens einen Fuß oder sogar ein Bein verloren hatten. Was war, wenn diese Tanja gar nicht selbst Diabetikerin war, wie sie es immer angenommen hatten? Was, wenn einer ihrer nächsten Angehörigen unter dieser Krankheit litt? Jemand, der vielleicht ein Bein verloren hatte und den Tanja irgendwann einmal zusammen mit Ben besucht hatte?

Charlotte fuhr zum Präsidium. Sie mussten unbedingt herausfinden, ob es eine Selbsthilfegruppe für Angehörige von Diabetikern gab. Und ob dort vielleicht jemand war, der Tanja kannte.

»Mama?«, rief Katrin, als sie die Haustür aufschloss. »Bist du da?«

Sie hängte ihre dünne Jacke an die Garderobe und musterte sich im Spiegel. Sie hatte abgenommen. Um die Augen herum hatte sie Falten bekommen, und ihre Nase war spitzer als sonst. Sie seufzte. Gerade jetzt sollte sie eigentlich zunehmen. Im Profil betrachtete sie ihren Bauch, dem man noch nichts ansah von seinem kleinen Bewohner. Sie strich über ihren Unterleib und hoffte, dass wenigstens dort die Welt noch in Ordnung war.

Katrin ging in die Küche. Ihre Mutter saß am Tisch und schälte Kartoffeln.

»Was soll das werden?«

»Rheinischer Kartoffelkuchen«, sagte ihre Mutter, ohne von ihrer Arbeit aufzuschauen.

Katrin sah auf den Berg aus Kartoffelschalen und verdrehte die Augen, aber sie sparte sich einen Kommentar. Die Menge an Kartoffeln würde für mindestens zehn Portionen Kartoffelkuchen reichen. Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, ob das Allheilmittel Essen eine Erfindung ihrer Mutter war oder aller Mütter ihrer Generation. Den Satz Du musst doch was essen hatte Katrin früher jeden Tag gehört, zuerst als Teenager und dann, als sie das erste Mal schwanger gewesen war. Und obwohl ihr Vater als Gynäkologe es eigentlich hätte besser wissen müssen, wurde sie andauernd ermahnt, bloß ordentlich zu essen. Und nachdem Leo geboren war, wurde es immer schlimmer. Wenn ihre Mutter ihren Enkel besuchte, hatte sie schon zur Begrüßung einen Keks in der Hand, weil es ja so niedlich war, den Kleinen futtern zu sehen, wie sie immer betonte. Katrins Wunsch, Leo keine Süßigkeiten zu geben, wurde einfach ignoriert. Schokolade, Gummibärchen, Kuchen … Leo bekam alles, was er wollte. Oft genug verdarb er sich dadurch den Magen, aber das zählte ja nicht.

Ihre Mutter selbst war dagegen nie eine große Esserin gewesen. Sie hatte immer viel Wert gelegt auf eine gute Figur. Nur ja nicht dick werden, die Leute könnten ja reden …

Katrin setzte sich zu ihr. »Wo hat Papa eigentlich seine alten Praxisunterlagen? Sind die irgendwo eingeschlossen?«, fragte sie.

»Nein«, antwortete ihre Mutter, während sie weiterschälte. »Er wollte sich immer einen Tresor anschaffen, aber irgendwie ist es nicht dazu gekommen. Sie liegen auf dem Dachboden.« Sie sah auf. »Warum? Was willst du damit?«

»Vielleicht war Tanja eine Patientin von Papa«, sagte Katrin. »Vielleicht eine von den Prostituierten, um die er sich gekümmert hat.«

Ihre Mutter runzelte die Stirn. »Woher weißt du das? Wer hat dir denn die alten Kamellen erzählt?«

»Margarethe.«

Ihre Mutter schälte weiter. »Das hätte ich mir denken können. Die war ja schon immer sehr geschwätzig.«

Katrin ging nicht ein auf den abwertenden Ton, mit dem ihre Mutter über Margarethe Brenner sprach. »Warum habt ihr mir das eigentlich nie erzählt?«

Ihre Mutter seufzte. »Kind, das liegt so lange zurück! Du warst damals noch ein junges Mädchen! Wie sollte ich dir denn erklären, was das für Frauen sind, die sich für Geld mit Männern einlassen und die Drogen nehmen?«

»Na ja, ich glaube, mit ein bisschen gutem Willen hätte man schon die richtigen Worte finden können.«

»Aber wozu?« Ihre Mutter legte die Kartoffel und das Schälmesser auf den Tisch. »Dein Vater hat das nur ein paar Jahre lang gemacht«, sagte sie. »Das war damals eine besondere Situation, diese Frauen hatten ihren Bezirk rund um den Hauptbahnhof, also ganz in der Nähe der Praxis. Da hat dein Vater ihnen manchmal geholfen. Wie es genau angefangen hat, weiß ich auch nicht. Ich muss gestehen, mir hat das nicht gefallen. Ich finde, diese Frauen … Nun ja, das ist lange vorbei. Du warst damals vielleicht zehn, elf Jahre alt, das war wirklich kein passendes Gesprächsthema für dich.« Sie schälte weiter.

Zehn oder elf Jahre war sie damals also gewesen. Wenn Tanja ungefähr im gleichen Alter war wie sie, dann hatte sie damals wohl kaum als Prostituierte gearbeitet. »Vielleicht war Tanja trotzdem mal bei Papa.«

Ihre Mutter zuckte mit den Achseln. »Vielleicht.«

Katrin stand auf. »Ich kann nicht einfach so rumsitzen. Ich muss irgendwas tun, sonst werd ich noch verrückt. Verstehst du das?«

Ihre Mutter zeigte auf die Kartoffelschalen. »Ich auch.«

Katrin nickte und legte ihrer Mutter eine Hand auf die Schulter, dann ging sie hinaus. Ja, irgendetwas zu tun war besser, als auf dem Sofa zu sitzen und zu grübeln, gefangen zwischen Angst und Hoffnung.

»In einer Stunde ist das Essen fertig«, sagte ihre Mutter hinter ihr her.

Katrin atmete tief durch. Sie hatte keinen Appetit. Egal … Sie ging nach oben und suchte nach dem Stock, mit dem sich die Dachbodenluke öffnen ließ. Sie fand ihn hinter einem Vorhang, wo ihre Mutter in einer Nische Schuhkartons gestapelt hatte. Katrin entriegelte die Luke und zog sie nach unten. Eine Staubwolke rieselte auf sie herunter. Sie kniff die Augen zu und wedelte mit der Hand vorm Gesicht. Als sie die Augen wieder öffnete, entdeckte sie an den Holzstufen, die an der Innenseite der Luke befestigt waren, ein dichtes Netz von silbrig grau schimmernden Spinnweben.

Sie kletterte die Leiter hoch und schaltete das Licht ein. Mit eingezogenem Kopf sah sie sich suchend um. Im milchigen Licht der nackten Glühbirne entdeckte sie einen alten zweitürigen Schrank, daneben eine Wickelkommode und einen mannshohen Spiegel, der über die Jahre hin blind geworden war. Am anderen Ende des Speichers stand eine Holztruhe, die schon arg von Holzwürmern zerfressen war. Außerdem zählte Katrin mindestens zwanzig Kisten und Kartons.

Sie wischte sich eine Spinnwebe aus dem Gesicht und überlegte, wo sie mit ihrer Suche beginnen sollte. Als Erstes sah sie sich die Kartons an. Zum Glück waren die meisten beschriftet. Babykleidung stand darauf oder Skiausrüstung oder Nesthäkchen  alle Bände. Sie musste schmunzeln. Mein Gott, wie hatte ihre Mutter diese Bücher geliebt! Und wie enttäuscht war sie gewesen, als Katrin sich nicht dafür begeistern konnte. Sie suchte weiter. Eine Kiste mit der Aufschrift Praxisunterlagen konnte sie nirgendwo entdecken.

Einen Augenblick lang war sie versucht, den Karton mit der Babykleidung zu öffnen, aber dann ließ sie es sein. Es waren die Sachen, die Leo in seinen ersten Lebensmonaten getragen hatte. Nach dem Umzug hatte Katrin sie bei ihren Eltern untergestellt. Die Vorstellung, seine kleinen Höschen und Hemdchen in die Hand zu nehmen, trieb ihr sofort Tränen in die Augen. Unwillkürlich strich sie über ihren Bauch. Wie wenig sie sich um ihr Ungeborenes kümmern konnte …

»Hoffentlich schadet dir der ganze Kummer nicht«, sagte sie leise.

Dann holte sie tief Luft und zwang sich, die traurigen Gedanken zur Seite zu schieben. Sie ging zu der alten Holztruhe und versuchte, sie zu öffnen. Nur mühsam ließ sich der schwere Deckel anheben, und fast wäre er Katrin wieder aus der Hand gefallen, als sie den Inhalt sah. Eng zusammengepresst steckten die Plastiktüten mit der ausrangierten Kleidung darin, die sie ihrer Mutter für die Kleiderkammer der Kirchengemeinde gebracht hatte.

Warum hatte sie die hier aufbewahrt? Wahrscheinlich schon seit längerer Zeit, weil es so viele Tüten waren. Es sah so aus, als hätte ihre Mutter seit Jahren keine Sachen mehr weitergegeben oder zumindest einen großen Teil davon hierbehalten. Hatte sie vielleicht die Kleidungsstücke, die ihr peinlich waren, zurückgehalten? Schließlich hatte ihre Mutter früher immer etwas auszusetzen gehabt an den Sachen ihrer Tochter. Sie fand Katrins kunstvoll zerrissene Jeans geradezu asozial und ihre Nietenjacke schrecklich. Aber sollte sie wirklich nur die ordentlichen Bundfaltenhosen und die züchtigen Blüschen weitergegeben haben? Das wäre doch absurd!

Kopfschüttelnd machte Katrin die Truhe wieder zu. Bei nächster Gelegenheit würde sie ihre Mutter darauf ansprechen.

Aber jetzt wollte sie erst einmal die Akten finden. Vielleicht waren sie ja im Schrank. Als sie die Türen öffnete, drang ein lautes Quietschen durch die Stille.

»Na bitte«, sagte sie. Vor ihr stapelten sich die Unterlagen aus der Praxis.

Leider hatte ihr Vater die Akten aus den von Margarethe Brenner nach Jahrgängen sortierten Kartons herausgenommen. Somit blieb ihr nichts anderes übrig, als sich jede Akte einzeln vorzunehmen.

Katrin hob den ersten Stapel heraus. Da sie nicht ausschließen konnte, dass Tanja auch gelogen hatte, was ihr Alter anging, wollte sie alle Akten der Patientinnen durchsehen, die zwischen 1972 und 1976 geboren worden waren. Irgendwann in diesem Zeitraum musste Tanja zur Welt gekommen sein.

Wenig später hatte sie mehr als fünfzig Akten zusammengesucht. Mühsam schleppte sie den Stapel die schmale Treppe hinunter und brachte ihn in das ehemalige Arbeitszimmer ihres Vaters. Dort hatte sie mehr Licht, und es war bequemer. Sie ahnte schon, dass ihre Suche länger dauern würde.

Sie betrachtete den dicken Stapel und dachte nach. Wonach sollte sie eigentlich suchen? Und womit sollte sie anfangen?

Katrin nahm sich ein Blatt Papier und machte sich Notizen. Übergewicht war ein Kriterium, entschied sie, auch wenn Tanja damals natürlich schlank gewesen sein könnte. Auch erinnerte Katrin sich daran, dass Tanja von ihren PMS-Problemen erzählt hatte. Also schrieb sie unter Übergewicht das Stichwort PMS. Zusätzlich wollte sie nach einer Diabetikerin Ausschau halten. Immerhin gab es ja genügend Anzeichen, dass Tanja selbst zuckerkrank sein könnte.

»Dann wollen wir mal«, sagte Katrin zu sich und nahm die erste Akte. In diesem Augenblick rief ihre Mutter: »Das Essen ist fertig!«

Es war still geworden. Endlich. Sie mochte die abendliche Stille, wenn sie nur noch das Rauschen der Bäume hörte, wenn ihre Äste sich im Wind hin und her bewegten. Sie löschte das Licht, setzte sich in den bequemen Sessel ans Fenster, trank einen Schluck von ihrem süßen Ingwertee und sah hinauf in den dunklen Himmel. Unzählige Abende hatte sie so schon verbracht. Abende, an denen sie nichts anderes getan hatte, als hinauf in den Himmel zu schauen und Ingwertee zu trinken. Lange hatte sie darüber nachgedacht, wie sie Rache nehmen könnte, hatte einen Plan nach dem anderen gemacht und alle wieder verworfen. Doch dann, eines Abends, hatte sie plötzlich gewusst, was sie tun wollte, was sie tun musste. Drei Jahre lag es nun zurück, dass sie Leos Geburtsanzeige in der Zeitung gelesen hatte. Sofort hatte sie angefangen, an ihrem Plan zu arbeiten.

Ihr Blick fiel auf die Schachtel, die neben ihr im Bücherregal lag und in der die letzte Erinnerung an ihre Freundin ruhte. Sie stellte die Tasse auf die Fensterbank, zog die Schachtel hervor und öffnete sie. Vorsichtig nahm sie ihn heraus und strich zärtlich über die glatte Rundung. Dann drückte sie ihn an ihre Brust. Und als sie die Augen schloss, spürte sie, wie nah ihr die tote Freundin immer noch war.

Ja, sie hatte richtig gehandelt.

Sie öffnete die Augen, legte ihn behutsam zurück in die Schachtel und stellte sie zurück ins Regal. Sie zog die Decke über ihre Knie und nahm die Tasse wieder in die Hand. Wie angenehm warm sie war! Es war kälter geworden. Womöglich würde sie doch noch die Heizung einschalten müssen. Ein Schauer lief ihr über den Rücken, als sie an seine kalten Hände denken musste. Es wird nicht wehtun, hatte er zu ihr gesagt und dabei gelächelt. Doch was dann passiert war, war furchtbarer gewesen als ihre schlimmsten Albträume. Stundenlang hatte sie gehofft, dass der Tod sie erlösen würde von ihren Qualen, sie hatte gebetet und gefleht, er möge endlich kommen. Aber er war nicht gekommen. Der Tod hatte sie im Stich gelassen.

Sie musste lächeln. Das war damals gewesen. Jetzt war alles anders. Der Tod war ihr Verbündeter geworden. Er gehorchte ihr. Er kam, wenn sie ihn rief.

Und bald würde sie ihn wieder rufen.

Charlotte hatte noch eine Stunde Zeit bis zu ihrer Verabredung mit Bernd im Papageno. Sie duschte, wusch sich die Haare, und dann stand sie eine ganze Weile nackt vor dem Kleiderschrank. Was sollte sie anziehen? Eigentlich war sie nicht der Typ Frau, der sich Stress machte wegen des richtigen Outfits für ein Abendessen mit einem Mann. In einer Jeans und einem schlichten Top fühlte sie sich immer am wohlsten. Aber für heute Abend kam ihr das irgendwie nicht angemessen vor. Das Papageno war ein edles und angesagtes Restaurant, außerdem wollte sie heute wirklich gut aussehen. Für Bernd?, fragte eine innere Stimme hinterhältig. »Quatsch!«, sagte sie laut. »Nicht für Bernd! Für keinen Mann auf der Welt! Nur für mich …« Sie sah ihr entschlossenes Gesicht im Spiegel und musste plötzlich lachen. Schließlich entschied sie sich für eine schwarze Marlene-Dietrich-Hose und einen kurzärmeligen schwarzen Rollkragenpullover.

»Die sind bekannt für ihren fantastischen Seeteufel. Kann ich nur empfehlen«, sagte Bernd und gab Charlotte die Speisekarte. »Dazu sollten wir Weißwein trinken.«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein danke. Für mich nur Wasser. Ich trinke keinen Alkohol.«

Er sah sie überrascht an. »Nie?«

»Ich habe gerne einen klaren Kopf.«

»In jeder Situation?«

»In jeder.«

Bernd schien nicht zu wissen, was er darauf erwidern sollte. Irritiert sah er in die Speisekarte. Sie seufzte leise. »Entschuldige. Ich wollte nicht unhöflich sein.«

»Schon gut«, sagte er, ohne aufzusehen.

Eigentlich hatte sie keine Lust, das Thema »Alkohol« zu vertiefen. Aber sie wollte Bernd auch nicht vor den Kopf stoßen. »Meine Mutter war Alkoholikerin«, sagte sie schließlich.

Er sah auf. »Jetzt muss ich mich entschuldigen. Das wusste ich nicht. Tut mir leid …« Charlotte versuchte ein Lächeln. Dann sahen beide wieder in ihre Speisekarten.

Charlotte genoss den Abend. Der Seeteufel war wirklich fantastisch, Bernd hatte nicht übertrieben, und sie fühlte sich so unbeschwert und leicht wie lange nicht mehr. Bernd war, wie sie erfuhr, Lehrer an Münsters Vorzeigegymnasium, dem Paulinum, er liebte seinen Job, und die Schüler achteten ihn wegen seines unermüdlichen Engagements.

»Aber es ist keine leichte Arbeit«, sagte er und wurde auf einmal ernst. »Du meinst, alles läuft gut, und plötzlich passiert etwas, das dich aus der Bahn wirft und das dich zweifeln lässt an deinen Fähigkeiten …«

Sie sah ihn fragend an.

»Letztes Jahr ist so was passiert, auf einer Klassenfahrt nach Bremen. Meike …« Er schüttelte den Kopf und trank einen Schluck Wein. »Sie war seit drei Jahren meine Schülerin«, fuhr er fort und sah gedankenverloren auf sein Glas. Dann atmete er tief durch. »Sie hat sich umgebracht. Die Pulsadern aufgeschnitten. Ich selbst habe sie gefunden. Es war furchtbar. Sie war gerade erst sechzehn geworden.«

»Warum hat sie das gemacht?«

Er zuckte mit den Achseln. »Kaputtes Elternhaus. Viel Geld, aber kein Zusammenhalt. Wahrscheinlich hat sie sogar Drogen genommen. Alle Gespräche mit den Eltern haben nichts gebracht. Die haben das alles nicht ernst genommen. Und dann war es zu spät.«

Sie nickte nur. »Machst du dir Vorwürfe?«

»Das hätte niemals passieren dürfen. Niemals. Dieses Bild, wie sie da lag … überall Blut … Das kriege ich einfach nicht aus dem Kopf.«

Charlotte musste schlucken. »Es kommt mitten in der Nacht«, sagte sie leise. »Du schläfst tief und fest, aber plötzlich ist es da, dieses schreckliche Bild. Ganz nah, direkt vor deinem Gesicht. Du wirst wach, zitterst, bist schweißgebadet und kannst nicht wieder einschlafen. Und du weißt, dieses Bild wird dich ewig verfolgen, bis an dein Lebensende …«

Überrascht sah er sie an.

Charlotte hielt den Kopf gesenkt. Dann räusperte sie sich, blickte auf und lächelte wieder. Aber es war ein gezwungenes Lächeln. »Der Fisch ist wirklich fantastisch«, sagte sie. »Wusstest du eigentlich, dass ein Seeteufel zwei Meter lang werden kann?«
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»Nein!«, schrie sie. »Stefan! Nein!«

Sie stand im Türrahmen und sah das viele Blut. Sein kleiner weißer Körper lag in dem blutigen Wasser, der Kopf untergetaucht, die Augen vor Entsetzen aufgerissen. Sie wollte zu ihm laufen, wollte ihn aus der Wanne ziehen, ihn in die Arme nehmen, damit alles wieder gut war. Doch sie konnte sich nicht bewegen, sie fühlte sich wie festgewachsen. Hilflos sah sie zu ihrer Mutter, die wimmernd auf dem gekachelten Fußboden hockte, den Blick auf den leblosen Körper gerichtet, und schrie.

Wie in Zeitlupe wandte ihre Mutter den Kopf und sah sie mit hasserfüllten Augen an. »Was hast du getan!«, kreischte sie. »Was hast du getan …!«

Charlotte schrak hoch. Ihr Atem ging stoßweise, und sie war schweißnass.

Bernd hob den Kopf. »Was ist denn los?«, fragte er und rieb sich die Augen.

»Nichts! Schon gut, schlaf weiter«, sagte sie schnell.

Er rollte sich auf die Seite. Charlotte sah auf die Uhr. Kurz vor sechs. Sie wartete, bis er wieder eingeschlafen war, dann stand sie leise auf und ging ins Bad. Sie spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht und betrachtete ihr Spiegelbild.

Warum wollte sie Bernd eigentlich nichts erzählen? Hatte sie Angst, zu viel von sich preiszugeben? Oder hatte sie Angst vor seinem Mitleid? Denn Mitleid, das wusste sie, war das Schlimmste.

Als ältestes von vier Kindern hatte sie schon früh Verantwortung für ihre jüngeren Geschwister übernehmen müssen. Ihr Vater hatte die Familie verlassen, als Charlotte sieben Jahre alt gewesen war. Er war mit seiner jungen Freundin nach Spanien gezogen. Charlotte hatte nie wieder etwas von ihm gehört.

Sie dachte an ihre Mutter, die allein zurückgeblieben war, verzweifelt und überfordert mit vier kleinen Kindern, enttäuscht von ihrem Mann, vom Leben und von der Liebe. Depressiv war sie geworden. Zuneigung hatte Charlotte nie von ihr erfahren. Und da ihre Mutter wegen der kleinen Kinder nicht arbeiten konnte, war nie genug Geld da.

Charlotte war früh in die Rolle der Ersatzmutter hineingewachsen. Mit gerade mal sieben Jahren war sie es gewesen, die ihre Geschwister ins Bett brachte, während die Mutter auf der Suche nach günstigen Lebensmitteln zu den Supermärkten ging, wo die abgelaufenen Waren an Bedürftige verteilt wurden …

Aber sie wollte nicht länger über die Vergangenheit nachdenken. Krampfhaft versuchte sie, die dunklen Gedanken aus ihrem Kopf zu vertreiben, die Gedanken an den 21. Juni 1979, den schlimmsten Tag ihres Lebens, doch es gelang ihr nicht …

Ihre Mutter war wieder mal unterwegs gewesen. Stefan saß in der Badewanne, während sie Ina und Philipp ins Bett brachte. Sie sah es wieder deutlich vor sich, wie sie Philipp die Windel wechselte und gleichzeitig versuchte, Ina zu beruhigen, die sich den Kopf angestoßen hatte und laut weinte. Gerade hatte sie Philipp ins Bett gepackt und Ina beruhigt, als die Schreie aus dem Badezimmer zu ihr drangen.

Niemals würde Charlotte diese Schreie vergessen.

Als sie ins Badezimmer kam, fand sie ihre Mutter, die inzwischen offenbar nach Hause gekommen war und schreiend vor der Wanne kniete. Stefan lag leblos im Wasser, das sich rot färbte von dem vielen Blut. Er musste ausgerutscht sein, wahrscheinlich war er mit dem Hinterkopf auf den Rand der Wanne geschlagen, und dann war er ertrunken, während Charlotte nebenan bei den Geschwistern war …

Ihrer Mutter gelang es schließlich, den toten Stefan aus der Wanne zu ziehen. Weinend hielt sie ihn in den Armen.

»Stefan! Mein Liebling!«, schluchzte sie. Dann sah sie zu Charlotte auf, den Blick voller Hass. »Du hast ihn umgebracht! Wieso hast du nicht aufgepasst? Wieso?!«, schrie sie.

Noch heute hatte Charlotte die Worte ihrer Mutter im Ohr, noch heute hörte sie ihr Schreien und Weinen. Und immer wieder sah sie das blasse leblose Gesicht ihres Bruders vor sich …

Sie hatte gehofft, mit der Zeit würde der Albtraum immer seltener kommen, und in letzter Zeit war es auch tatsächlich besser gewesen, aber jetzt quälte er sie wieder mit unerbittlicher Regelmäßigkeit. Ob es an dem Entführungsfall lag und an der furchtbaren Szene in dem alten Bauernhaus?

Aufgewühlt ging sie unter die Dusche. Es war schon das dritte Mal, dass sie bei Bernd übernachtete. Als sie gestern Abend nach dem Papageno in stiller Übereinkunft in seine Wohnung gegangen waren, hatte er ihr lachend eine neue Zahnbürste entgegengehalten. »Die habe ich vorsichtshalber für dich gekauft«, hatte er gesagt und sie demonstrativ neben seine in den Zahnputzbecher gestellt.

Charlotte war hin und her gerissen. Sie genoss das Gefühl, frisch verliebt zu sein und morgens neben Bernd aufzuwachen. Aber gleichzeitig war sie sich sicher, dass ihre Beziehung keine Zukunft hatte. Sie wusste, dass die Zeit von leidenschaftlichem Sex und verliebtem Geturtel irgendwann zu Ende war. Und dann war es unweigerlich so weit, dass man Verantwortung übernehmen musste, dass man Geheimnisse offenbarte, Zukunftspläne schmiedete, gemeinsam in den Urlaub fuhr, zusammenzog  und plötzlich über Familienplanung sprach. Das hatte sie nie gewollt. Und ihre größte Angst war, dass es diesmal anders laufen könnte. Dass sie diesmal genau das wollte: sich eine gemeinsame Zukunft ausmalen. Mit all der Endgültigkeit, vor der es ihr immer gegraust hatte.

Woran mochte das liegen? An Bernd? An seiner unbeschwerten Art, sie zu umwerben? Vielleicht … An dem verschwundenen Kind? Früher war so ein Fall nichts Besonderes für sie gewesen. Sie hatte professionellen Abstand halten können und nie viel Verständnis gehabt für ihre Kollegen, die ihre Emotionen nicht im Griff hatten. Aber seit ein paar Tagen merkte sie, dass es diesmal anders war bei ihr.

Seit dem Zwischenfall in dem alten Bauernhof, seit sie den kleinen Jungen in der Badewanne gesehen hatte, hatte sie das Gefühl, ihre mühsam errichtete Schutzmauer würde allmählich zusammenbrechen. Viele Jahre hatte sie gebraucht, um diese Mauer Stein für Stein aufzurichten. Sie hatte mehr Zement genommen als nötig, und sie hatte es schließlich geschafft, ihre schreckliche Erinnerung und die damit verbundenen Gefühle von Trauer und Schuld einzumauern. Aber jetzt bröckelte dieser Schutzwall. Charlotte war unsicher geworden. Sie wusste nicht, was passieren würde, wenn sie die eingemauerten Gefühle wieder zulassen müsste.

Ihre trüben Gedanken lösten sich in Luft auf, als sie in die Küche trat und den gedeckten Frühstückstisch sah. Der Duft von frischem Kaffee erfüllte den Raum. Bernd stand am Herd und schäumte gerade heiße Milch auf.

»Ich dachte, du schläfst noch«, sagte sie und nahm Platz.

»Falsch gedacht.« Er setzte sich ihr gegenüber und goss Kaffee und aufgeschäumte Milch ein. »Was war heute Nacht eigentlich mit dir los? Du hast im Schlaf fast um dich geschlagen.«

»Tut mir leid. Ein blöder Albtraum.«

Bernd trank einen Schluck. »Worum gings?«

»Ach, nichts Besonderes. Nicht der Rede wert.« Charlotte nahm sich eine Scheibe Brot und begann, Butter darauf zu streichen.

»Und wer ist Stefan?«

Charlotte musste schlucken. Sie hielt kurz inne, dann griff sie zum Marmeladenglas.

»Du hast ein paar Mal den Namen Stefan geschrien. Wer ist denn das?«

»Das war mein Bruder«, sagte Charlotte zögerlich. »Er ist gestorben. Vor vielen Jahren schon.« Sie biss in ihr Marmeladenbrot. »Mhm, die Marmelade schmeckt gut!«

Bernd sah sie stirnrunzelnd an. »Selbst gemacht.« Wieder trank er einen Schluck Kaffee. »Wirst du mir irgendwann mal von deinem Bruder erzählen?«

Charlotte nickte langsam. »Ja. Klar.«

In diesem Augenblick klingelte ihr Handy. Insgeheim atmete sie auf. Es war Peter Käfer.

»Deine Idee mit der Angehörigengruppe war goldrichtig«, sagte er. »Wir müssen sofort los. Ich hol dich in zehn Minuten ab.«

Charlotte räusperte sich. »Ich bin nicht zu Hause.«

»Aha …«

»Nichts aha!« Sie verdrehte die Augen und gab Käfer Bernds Adresse, dann legte sie auf.

Sie trank ihren Kaffee aus und stand auf. »In meinem Job neigt man nun mal zu Albträumen«, sagte sie und gab Bernd einen Kuss auf die Wange. »Keine große Sache.«

»Ich glaub dir kein Wort.«

Sie spürte seinen Blick im Rücken, als sie die Wohnung verließ.

»Sieh an, die Frau Kollegin hat auswärts genächtigt!«, sagte Peter grinsend, als Charlotte wenig später zu ihm in den Wagen stieg.

Sie hob die Augenbrauen. »Die Frau Kollegin ist erwachsen, falls du das noch nicht gemerkt haben solltest. Und im Gegensatz zu dir habe ich ein Privatleben.«

Peters Gesichtszüge verhärteten sich, und er blickte stur geradeaus. »Danke für den Hinweis.«

Charlotte ärgerte sich über sich selbst. »Entschuldige. Es war nicht so gemeint.«

»Schon gut.« Peter fuhr los.

Sie schwiegen eine Weile.

»Hast du noch Kontakt zu deiner Ex?«, fragte Charlotte schließlich.

Er schüttelte nur den Kopf.

»Tut mir leid. Ich wollte nicht neugierig sein.«

»Fahr doch schneller, du Idiot!« Er setzte den Blinker und überholte einen in der Morgensonne blitzsauber glänzenden schwarzen Van. »Sonntagsfahrer!« Dann trat er aufs Gas. »Ich bin drüber weg.« Er warf Charlotte ein schiefes Grinsen zu. Außerdem bin ich gerne Single.«

Jetzt war es Charlotte, die grinste.

Peter fuhr Richtung Autobahn.

»Warum haben wir es überhaupt so eilig?«, fragte sie.

»Wir müssen in einer Dreiviertelstunde in Osnabrück sein«, erklärte Peter. »Genauer gesagt, in Lüstringen. Das ist ein Stadtteil von Osnabrück, etwas außerhalb. Dort ist ein Treffen der … Wie heißen die noch mal? … einer Angehörigengruppe … Warte …« Er kramte einen Zettel aus der Tasche und versuchte, ihn mit einer Hand auseinanderzufalten, während er mit der anderen das Steuer hielt. »Die haben son komischen Namen … Hier ist es: Bittersüß  Leben mit einem Zuckerkranken. So heißen die.«

Peter steckte den Zettel wieder in die Tasche.

»Ist das die Gruppe, in der unsere Täterin aktiv war?«

»Vermutlich. Der Leiter glaubt jedenfalls, sie wiedererkannt zu haben. Allerdings war sie nur als Besucherin da, zum Schnuppern, wie er es nannte. Das machen wohl viele, die herausfinden wollen, ob so eine Gruppe überhaupt was für sie ist.«

»Verstehe. Hast du vor, alle Teilnehmer einzeln zu befragen, oder machen wir ein Gruppengespräch?«, fragte Charlotte.

»Gruppe.«

»Gut.«

Peter fuhr auf die A1. Trotz der endlosen Baustelle kamen sie gut voran. Der Berufsverkehr war wohl schon vorbei. Nach einer halben Stunde wechselten sie die Autobahn und fuhren weiter Richtung Hannover.

»Kennst du dich aus in Osnabrück?«, fragte sie.

Er hielt einen Zettel hoch. »Gegoogelt und ausgedruckt«, sagte er. »Irgendwann hat die Polizei vielleicht auch mal Geld für ein Navi …«

Sie mussten halb um Osnabrück herumfahren, bis sie endlich in Lüstringen angekommen waren. Eine unauffällige Einfamilienhausgegend, wo die Kinder auf dem Bürgersteig spielten und die Jugendlichen gelangweilt an der Bushaltestelle rumhingen.

»In so einer Gegend bin ich aufgewachsen«, murmelte Charlotte gedankenverloren. So ähnlich hatte es auch bei ihren Pflegeeltern ausgesehen. Seltsamerweise hatte sie an die Gegend, in der sie vorher zusammen mit ihrer Mutter und ihren Geschwistern gelebt hatte, kaum noch Erinnerungen. Die Wohnung, die einzelnen Zimmer  alles war verblasst und unscharf geworden.

Nur an das Badezimmer erinnerte sie sich noch genau. An die grünen Siebzigerjahre-Kacheln mit den gelben Blümchen, an den Allibert-Spiegelschrank, der über dem Waschbecken hing und bei dem das linke Licht immer flackerte, an die Toilette mit dem plüschigen grünen Deckelbezug und an die beigefarbene Badewanne, an deren Rand irgendein Billigduschgel stand … und in der Stefan gestorben war.

»Hast du eigentlich noch Kontakt zu deinen Eltern?«, fragte Peter. »Du erzählst nie von ihnen.«

Charlotte erschrak. Konnte ihr Kollege Gedanken lesen? »Nein! Das will ich auch nicht!«, entfuhr es ihr.

Er warf ihr einen überraschten Blick zu. »Entschuldige. Ich wollte dir nicht zu nahe treten.«

Charlotte schüttelte den Kopf. Sie ärgerte sich über sich selbst. Wie konnte sie nur so abweisend sein! Ausgerechnet Peter gegenüber. »Nein, nein, schon gut. Es tut mir leid. Ich bin da einfach ein bisschen empfindlich. War nicht dein Fehler.«

Natürlich hatte sie schon mal darüber nachgedacht, ob sie nicht wieder Kontakt aufnehmen sollte zu ihrer Mutter. Sie wusste einfach nicht, wie sie sich entscheiden sollte. Irgendwann hatte sie sich entschlossen, ganz ohne Familie zu leben. Ihre beiden Geschwister sah sie höchstens ein Mal im Jahr, meist telefonierten sie nur miteinander, höflich, aber distanziert. Und ihre Pflegeeltern? Sosehr sie sie auch gemocht hatte, sie hatte sie nie als ihre Eltern angesehen, eher als Lieblingsonkel und Lieblingstante.

Auch von ihren Geschwistern wusste keiner, was aus der Mutter geworden war. Nachdem das Jugendamt ihr das Sorgerecht entzogen hatte und die Kinder bei Pflegeeltern untergebracht worden waren, hatte es keinen Kontakt mehr gegeben.

Für sie und ihre Geschwister war es damals unmöglich gewesen, die Mutter ausfindig zu machen. Zum einen waren sie noch viel zu klein, zum anderen war es schwierig gewesen, an Informationen zu kommen. In Zeiten, in denen es noch kein Internet gab, war das Jugendamt die einzige Auskunftsquelle gewesen. Und ihr zuständiger Sachbearbeiter hatte den Standpunkt vertreten, dass die Kinder sich erst einmal in Ruhe bei den Pflegeeltern einleben sollten.

Ihr Vater hatte schon lange vor Stefans Tod die Familie verlassen und irgendwo in Spanien ein neues Leben begonnen. Seine Kinder hatte er offensichtlich vergessen. Sie konnten ihn noch nicht einmal über Stefans Tod informieren, da keiner wusste, wo er steckte.

Und ihre Mutter? Auch sie hatte sich nie wieder gemeldet. Hätte sie nicht wenigstens mal anrufen können?

Lange Zeit war jeder Gedanke an ihre Eltern mit Wut und Ohnmacht behaftet gewesen.

Heute sah Charlotte das mit anderen Augen. Wie musste es für ihre Mutter gewesen sein, als ihr Mann sie wegen einer Jüngeren verließ und sie mit vier kleinen Kindern allein dastand? In den Siebzigerjahren war das bestimmt kein Zuckerschlecken gewesen. Charlotte erinnerte sich vage daran, wie die meisten Freunde sich zurückgezogen hatten, wahrscheinlich weil sie davon überzeugt waren, dass ihre Mutter selbst schuld war an ihrer Situation. Deshalb hatte sie wohl auch angefangen zu trinken.

»An meinen Vater kann ich mich nicht mehr erinnern«, sagte Charlotte schließlich. »Und zu meiner Mutter habe ich keinen Kontakt mehr, seit ich bei Pflegeeltern gelebt habe.« Sie sah aus dem Fenster. »Vielleicht sollte ich mal versuchen, ihre Adresse herauszufinden«, fügte sie hinzu. »Ich weiß nicht …«

»Man hat nur eine Mutter«, sagte Käfer. »Sorry, ich wusste nicht, dass es ein heikles Thema für dich ist.«

Charlotte nickte nur. »Da vorne ist es«, sagte sie und zeigte auf ein Schild, das zum Gemeindehaus wies.

Wenig später betraten sie gemeinsam den roten Klinkerbau. Der graue Linoleumboden glänzte frisch geputzt, und an den Wänden hingen Fotos von Gemeindefesten und Kirchenjubiläen. Neben dem Raum, in dem der Bibelkreis tagte, fanden sie die Tür mit dem Schild Bittersüß.

»Kommen Sie herein«, sagte der Leiter der Gruppe, ein freundlicher Mann jenseits der sechzig mit vielen Lachfalten und einem weißen Vollbart. Charlotte fühlte sich an den Weihnachtsmann erinnert.

In dem hellen Raum waren gut zwanzig Personen unterschiedlichen Alters versammelt. Neben einer gepflegt aussehenden Mittvierzigerin mit teurem Schmuck und Louis-Vuitton-Tasche saß eine vielleicht zwanzigjährige Frau, die Charlotte unwillkürlich an die Kevin-Mandy-Gegend erinnerte, von der die Leiterin des Kindergartens gesprochen hatte. Sie hatte ihre gelb gesträhnten Haare zu einem viel zu hohen Pferdeschwanz zusammengebunden. Und ihr knallenges Top zeigte mehr, als es verbarg: vor allem ihre Tätowierungen, die sich großflächig über beide Arme zogen.

Nur drei Männer waren in der Gruppe. Engagement in Selbsthilfegruppen scheint Frauensache zu sein, dachte Charlotte.

Der Gruppenleiter, mit dem Peter telefoniert hatte, stellte sie vor und erklärte den anderen, weshalb die Beamten gekommen waren.

»Wenn niemand von Ihnen ein Problem damit hat, würde ich vorschlagen, dass Frau Schneidmann und Herr Käfer einfach ihre Fragen stellen und dass wir dann gemeinsam darüber reden, okay?«, fragte er in die Runde.

Zustimmendes Gemurmel und Kopfnicken waren die Antwort. Während Käfer die Kopien von Tanjas Phantombild verteilte, sagte er: »Wir sind auf der Suche nach dieser Frau. Sie wird im Zusammenhang mit einem Kapitalverbrechen gesucht. Kindesentführung, um genauer zu sein. Das Opfer befindet sich vermutlich immer noch in ihrer Gewalt, deshalb kann jeder auch noch so kleine Hinweis nützlich sein. Es ist sehr wichtig für uns, dass Sie uns alles sagen, was Ihnen zu dieser Frau einfällt, auch vermeintlich nebensächliche Dinge. Alles kann wichtig sein.«

»Wer von Ihnen kennt diese Frau?«, fuhr Charlotte fort. »Erinnert sich vielleicht jemand an ihren Namen, an ihr Auto oder an etwas anderes Markantes?«

Eine jüngere Frau hob zögernd die Hand. »Was verstehen Sie unter markant?«, fragte sie.

»Zum Beispiel eine auffällige Tätowierung oder ein Piercing. Die Frau trug häufig Ohrringe, wie die auf dem Phantombild«, erklärte Charlotte. »Alles, was mit dieser Person zu tun hat, könnte wichtig für uns sein.«

»Schauen Sie sich das Bild in aller Ruhe an«, sagte Käfer, nachdem jeder in der Gruppe eine Kopie in der Hand hielt.

Leises Gemurmel ging durch den Raum, während alle das Bild betrachteten. Charlotte und Peter Käfer beobachteten die Teilnehmer und versuchten, anhand ihrer Reaktionen erste Rückschlüsse zu ziehen. Immerhin war es möglich, dass jemand von ihnen Tanja erkannte, es aber nicht zugeben wollte.

»Nie gesehen«, sagte einer der Männer.

»Doch«, widersprach die gepflegte Mittvierzigerin. »Die war mal da. Ich kann mich an sie erinnern.«

»Hat sie Ihnen einen Namen genannt?«, fragte Käfer.

Die Frau schüttelte den Kopf. »Nein. Es liegt auch schon ewig zurück, dass die hier war.«

»Was ist Ihnen am meisten in Erinnerung geblieben?«, fragte Charlotte.

»Eigentlich nichts«, sagte die Frau. »Die Ohrringe sind mir aufgefallen. Ansonsten war sie zurückhaltend und nett.«

»Hat sie erzählt, wer in ihrer Familie erkrankt ist? Eltern, Kinder, Ehemann? Gab es irgendeinen Hinweis?«, fragte Käfer.

»Mir fällt ein, dass ich genau das komisch fand«, warf die junge Frau mit den gelb gesträhnten Haaren ein. »Es ist immer das Erste, was man hier erzählt. Fast jeder Satz fängt an mit Mein Vater hat oder Meine Tochter hat. Ich weiß nur noch, dass sie gesagt hat, der Diabetes wäre das geringste Problem. Aber das geht uns ja fast allen so.«

»Was meinen Sie damit?«, fragte Käfer.

Bevor die junge Frau antworten konnte, meldete der Leiter der Gruppe sich zu Wort. »Vielleicht sollte ich Ihnen kurz etwas über das Warum unserer Gruppe sagen«, begann er. »Viele fragen sich ja, warum sich Angehörige von Zuckerkranken überhaupt treffen.«

»Stimmt«, sagte Charlotte. »Ich hätte auch gedacht, dass eine Diabetes-Erkrankung für die Angehörigen zu verkraften ist.«

Der Leiter nickte. »Ganz genau. Aber damit verkennt man die Situation. Die meisten Teilnehmer hier haben Angehörige, bei denen es gilt, die Zuckerkrankheit noch zusätzlich zu einer wesentlich schwereren Erkrankung zu managen. Das ist ein Fulltimejob. Bei einem schwerkranken Patienten ist es nämlich enorm wichtig, den Zucker nicht aus den Augen zu verlieren.« Er wies auf die gepflegt wirkende Mittvierzigerin. »Nehmen wir zum Beispiel Frau Rösler. Ihr Mann ist alkoholkrank und kann sich daher nicht verlässlich um seine Insulin-Injektionen kümmern. Für den Vater von Herrn Schneider  das ist der dunkelhaarige Herr dort drüben  gilt Ähnliches. Er leidet an Alzheimer und kann sich die täglichen Spritzen nicht selbst setzen. Und Frau Kirsch hat ein Kind bekommen, das schon an Diabetes leidet.« Der Leiter wies auf die junge Frau, die sich an Tanja erinnern konnte. »Alle diese Angehörigen tragen die große Verantwortung für einen Patienten, der sich nicht selbst um seinen Zuckerspiegel kümmern kann. Sie müssen die richtigen Anzeichen erkennen, auf Ernährung und Flüssigkeitszufuhr achten und sich manchmal sogar Tricks ausdenken, um die Patienten zu versorgen. Da kann der Austausch mit anderen sehr hilfreich sein.« Er machte eine kurze Pause. »Ich bin selbst auch betroffen. Meine Frau hatte einen Schlaganfall. Bis auf diese Treffen bin ich rund um die Uhr für sie da. Sie ist zu keiner Reaktion mehr fähig, ich kann also von außen nicht erkennen, wie es um ihren Zuckerspiegel steht. Da ist es ganz wichtig, auf kleinste Details zu achten. Und natürlich müssen wir auch an uns denken, an uns Pflegende. Auch wir brauchen manchmal Zuspruch, brauchen jemanden, der uns versteht und uns vielleicht wieder aufbauen kann. Und das können Betroffene nun mal am besten.«

»Das kann ich sehr gut nachvollziehen«, sagte Charlotte. »Kann sich jemand von Ihnen erinnern, welche andere Erkrankung der oder die Angehörige dieser Frau hatte?«

»Es war ein Er«, sagte die Frau mit den auffälligen Haaren. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie von meinem Klaus gesprochen hat. Ich habe sie dann gefragt, ob das ihr Mann ist oder ihr Sohn oder ihr Bruder, aber darauf hat sie nicht geantwortet.«

Charlotte wurde hellhörig. »Sind Sie sicher, dass der Name Klaus war?«

Die Frau zuckte mit den Achseln. »Ziemlich sicher. Es war auf jeden Fall ein Männername, und ich glaube, es war Klaus.«

»… er ist immer so komisch …«, sagte Charlotte leise.

»Wie bitte?«, fragte Peter, aber sie schüttelte nur nachdenklich den Kopf.

»Hat die Frau irgendwelche Andeutungen gemacht, ob dieser Klaus an einer schweren Erkrankung leidet? Ob er vielleicht auf Hilfsmittel angewiesen ist?«, fragte sie. »Zum Beispiel auf Prothesen oder einen Rollstuhl oder ein Beatmungsgerät, so etwas?«

Niemand konnte sich daran erinnern.

»Wie oft hat die Frau an diesen Treffen teilgenommen?«, fragte Käfer.

»Das kann ich Ihnen nicht genau sagen«, antwortete der Leiter. »Ich schätze, sie war zwei- oder dreimal hier. Das erste Mal hat sie nur zugehört, daran erinnere ich mich. Später hat sie dann auch ein paar Fragen gestellt. Zu dem großen Kongress, wo sich alle Gruppen aus ganz Deutschland getroffen haben, wollte sie noch mitfahren. Danach habe ich sie nie mehr gesehen.«

»Hat jemand von Ihnen gesehen, mit welchem Auto sie gefahren ist?«, fragte Charlotte.

Wieder gab es als Antwort nur ein Kopfschütteln.

»Ich habe sie mal an der Bushaltestelle gesehen«, sagte Frau Rösler.

»Wissen Sie noch, an welcher?«, fragte Käfer.

»Hier«, antwortete die Frau. »Die Haltestelle hier direkt vor dem Haus.«

»Okay. Ich möchte noch mal auf den Hauptgrund zurückkommen, warum Sie sich hier treffen, also auf den Austausch von Erfahrungen und die Weitergabe von Tipps im Umgang mit den Erkrankten«, sagte Charlotte. »Kann sich jemand von Ihnen daran erinnern, ob er der Frau einen solchen Tipp gegeben hat? Oder umgekehrt, ob diese Frau jemandem von Ihnen etwas Hilfreiches sagen konnte?«

Einen Augenblick lang herrschte Stille im Raum. Dann meldete sich Frau Rösler zu Wort.

»Ja, ich erinnere mich an etwas«, sagte sie. »Das hat mir sehr zu denken gegeben.«

»Was hat sie gesagt?«, fragte Charlotte.

»Sie hat mich gefragt, warum ich mich so um meinen Mann kümmern würde. Er sei doch ein Trinker, und somit sei er selbst schuld an seinem Leiden«, sagte sie bitter. »Er sei ein egoistischer Mensch, der nun die Konsequenzen seines Verhaltens zu tragen hätte, meinte sie. Er hätte meine Pflege gar nicht verdient.«

»Verstehe«, sagte Charlotte und machte sich Notizen. »Ein Patient zweiter Klasse sozusagen.«

Die Frau nickte. »Ich habe mich damals sehr geärgert«, fuhr sie fort. »Wie kann man nur so denken? Krankheit als Strafe … Ich weiß noch, dass ich sie gefragt habe, ob zum Beispiel Aidskranke auch selber schuld sind an ihrem Leiden. Da hat sie nur mit den Schultern gezuckt und sich weggedreht.« Sie schüttelte den Kopf. »Dass die Alkoholabhängigkeit meines Mannes auch eine schwere Krankheit ist, sehen viele Leute gar nicht. Aber er ist ja nicht ohne Grund abhängig geworden, da steckt ja was dahinter, dass es so weit gekommen ist.«

Wie bei meiner Mutter, dachte Charlotte unwillkürlich. Plötzlich hatte sie den Wunsch, nach draußen zu gehen, diesen Raum zu verlassen, in dem so viel Leid zusammengekommen war und der ihr auf einmal bedrohlich eng erschien.

Als Katrin in ihre Straße abbog, freute sie sich im ersten Augenblick ein wenig. Es war, als käme sie nach Hause. Doch sofort meldete sich ihre innere Stimme. Nein, es war nicht mehr ihr Zuhause, nicht, solange Leo nicht darin wohnte.

Gestern Abend, nachdem sie mit ihrer Mutter schweigend am Esstisch gesessen und sich gezwungen hatte, ein bisschen von dem Kartoffelkuchen zu essen, hatte sie noch lange in den Patientenakten herumgesucht, aber das hatte nicht viel gebracht. Die vielen medizinischen Kürzel zu entschlüsseln war schwieriger, als sie sich vorgestellt hatte. Zum Glück stand das Lexikon medizinischer Begriffe auf dem Schreibtisch ihres Vaters. Dennoch war es mühsam gewesen, sich durch den Fremdwörterdschungel zu kämpfen. Mühsam, aber auch erholsam, weil es sie ablenkte. Es war einfach ein gutes Gefühl, endlich etwas tun zu können, endlich aktiv an der Suche nach Leo beteiligt zu sein.

Sie war nur schnell losgefahren, um sich ein paar Sachen von zu Hause zu holen, ein paar dünne Sommerkleider und ihre Kosmetik, die sie vergessen hatte einzupacken, als sie nach Thomas Beichte fluchtartig das Haus verlassen hatte. Nein, versöhnen wollte sie sich nicht mit ihm, dazu war zu viel passiert, aber sie wollte ihm erzählen, was sie von Margarethe Brenner erfahren hatte und dass sie die alten Praxisunterlagen durchforstete. Wenn er überhaupt da war und nicht bei der Arbeit.

Auf alle Fälle wollte sie in Leos Zimmer gehen, wollte seinen Geruch einatmen und seine Kuscheltiere an sich drücken. Er fehlte ihr so sehr, dass ihr ganzer Körper schmerzte, wenn sie nur an ihn dachte. Und sie tat ja nichts anderes.

Ein Verkehrspolizist ging die Straße entlang, und sofort spürte Katrin ein mulmiges Gefühl im Magen. Ob er zu ihnen wollte? Ob er ihnen die schreckliche Nachricht überbringen wollte, dass Leo …?

»Es ist nur ein Verkehrspolizist«, sagte sie laut zu sich. »Leo lebt! Vergiss das nie!«

Sie riss sich zusammen, parkte ihren Wagen vor dem Haus und stieg aus. Seltsam, das Küchenfenster stand offen, und irgendwelche Stimmen drangen nach draußen. War das der Fernseher?

Sie sah auf die Uhr. Kurz vor zwei. Sie ging zum Haus, schloss die Tür auf und trat in den Flur.

»Thomas?«, rief sie. Zögernd blickte sie sich um. Wie sah es denn hier aus? Thomas Jacke lag auf dem Boden, seine Schuhe standen mitten im Weg, seine Tasche war umgefallen, sein Handy lugte darunter hervor.

Vorsichtig ging Katrin ins Wohnzimmer. Thomas lag auf dem Sofa und schlief, in der Hand eine offene Packung Frühlingsquark. Im Fernseher dröhnte irgendeine Nachmittagssoap. Katrin griff zur Fernbedienung, die neben Thomas auf dem Sofa lag, und schaltete ihn aus.

Auf dem Couchtisch standen mehrere Weinflaschen, leere Chipstüten lagen auf dem Boden, es stank nach Alkohol und Zwiebeln. Katrin riss das Fenster zum Garten auf und ließ frische Luft herein.

»Thomas?«

Er reagierte nicht.

Sie ging zu ihm, kniete sich neben ihn und rüttelte ihn sanft an der Schulter. »Thomas, was ist passiert? Thomas!«

Im Halbschlaf stieß er ihren Arm weg. »Pack mich nicht an!«, knurrte er mit schwerer Zunge.

»Thomas!«, sagte Katrin laut.

Er schlug die Augen auf und sah sie erschrocken an.

»Ach, du bist das …«, sagte er und rappelte sich auf. »Entschuldige.«

Katrin runzelte die Stirn. »Was soll das heißen? Hast du jemand anderen erwartet?«

»Nein, nein!«, sagte Thomas schnell. »Ich bin nur so überrascht … Schön, dass du gekommen bist.« Er setzte sich auf, stellte die Packung Frühlingsquark auf den Tisch und fuhr sich mit den Händen übers Gesicht.

Katrin sah ihn an. »Du bist tatsächlich zuhause und nicht bei der Arbeit.«

»Ich … ich konnte nicht. Ich habe es versucht, aber es ging nicht. Und dann habe ich wohl ein bisschen viel getrunken. Das ist alles.«

Sie setzte sich neben ihn. Auf einmal empfand sie großes Mitleid mit ihm. Was war nur aus ihm geworden? Thomas … immer voller Tatendrang, immer kontrolliert, immer hochkonzentriert, kein Typ, um den man sich Sorgen machen musste.

Das hatte Katrin immer geglaubt.

Ihn so zu sehen, hilflos und aufgelöst, mit der jämmerlichen Hoffnung, seinen Kummer in Rotwein ertränken zu können, brach ihr fast das Herz. Sie nahm seine Hand und drückte sie.

»Es tut mir so leid«, sagte er und schluckte.« Du hast mir nicht mehr vertraut … und wahrscheinlich zu Recht.«

Katrin schüttelte den Kopf. »Die Sache mit den anderen Frauen war gar nicht das Problem …«

Thomas nickte. »Ich weiß. Ich hätte dir nicht die Schuld geben sollen. Das hat dich sehr verletzt.«

Katrin schwieg.

»Ich habe es gar nicht so gemeint. Das musst du mir glauben. Ich war so verzweifelt …«

»Egal, wie du es nennst, du hast geglaubt, ich hätte mit der Sache zu tun, und das hat mich tief getroffen«, sagte Katrin und holte tief Luft. »Aber wir müssen jetzt trotzdem zusammenhalten.«

»Ja«, sagte Thomas nur.

Ihre Blicke trafen sich, doch sie sahen beide schnell wieder weg.

»Kommst du wieder nach Hause?«, fragte Thomas vorsichtig.

Katrin zögerte. Dann nickte sie. »Morgen vielleicht«, sagte sie schließlich. »Heute noch nicht. Ich muss erst noch was erledigen. Gestern Abend habe ich die Patientenakten meines Vaters gefunden. Die will ich durchsehen, vielleicht finde ich ja einen Hinweis.«

»Ich könnte dir doch helfen …«

Katrin schüttelte den Kopf. »Lass nur. Ich möchte das lieber allein machen.«

Thomas nickte. »Danke. Danke, dass du zurückkommst.«

Eine Zeit lang saßen sie schweigend da. Katrin war froh, dass sie sich überwunden hatte, Thomas zu verzeihen. Vielleicht war das ein gutes Zeichen. Ein Zeichen, dass sich nun alles zum Besseren wendete. Auf einmal durchzuckte sie ein schrecklicher Gedanke. Und wenn es gar nichts Besseres mehr gab? Wenn nur noch dunkle Zeiten auf sie warteten? Wenn Leo …?

»Ich fühle mich so elend, wenn ich daran denke, dass unser Leo vielleicht nicht mehr am Leben ist«, sagte sie und schluchzte auf.

Thomas nahm sie in die Arme und drückte sie an sich.

»Ich habe das Gefühl, wenn ich diesen Gedanken zulasse, dann ist das sein Todesurteil. Dann ist es vorbei«, sagte sie unter Tränen.

»Du darfst so was nicht denken«, sagte Thomas. »Er lebt. Er muss leben. Er muss.«

Katrin löste sich aus seiner Umarmung und sah ihn mit tränenfeuchten Augen an. »Ich denke immer, ich müsste es spüren, wenn er nicht mehr am Leben wäre! Ich bin doch seine Mutter, ich müsste es fühlen!«

Thomas nickte. Seine Unterlippe zitterte. Er nahm sie wieder in die Arme, und Katrin spürte seine Tränen in ihrem Nacken. »Er lebt. Er muss leben!«

»War was? Warum bist du so plötzlich aufgebrochen?«, fragte Käfer, als er sich neben Charlotte stellte, die an der Bushaltestelle den Fahrplan studierte.

»Ich brauchte frische Luft«, antwortete sie, ohne den Blick vom Fahrplan zu nehmen. »Alle zehn Minuten fährt ein Bus in die Innenstadt«, fuhr sie fort. »Endstation ist der Neumarkt, mitten in der City. Ob Tanja in Osnabrück wohnt?«

Käfer zuckte mit den Schultern und sah auch auf den Fahrplan. »Oder sie ist zwei Stationen vorher am Hauptbahnhof ausgestiegen, um den Zug nach Münster zu nehmen.«

»Jedenfalls ist sie mit dem Auto gefahren, als sie zusammen mit Ben diesen Klaus besucht hat«, überlegte Charlotte. »Ben hat gesagt, Klausi würde in einem großen Wald leben …«

»Das hilft uns nicht weiter. So viel Wald, wie es im Münsterland gibt …«

Charlotte nickte und wandte sich Richtung Auto. »Lass uns noch mal alle Fakten durchgehen, vielleicht finden wir irgendeinen Hinweis, der uns weiterhilft.«

Sie stiegen ein und fuhren los.

»Wir sollten davon ausgehen, dass dieser Klaus sehr schwer krank ist«, sagte Charlotte.

»Und er ist kein Patient zweiter Klasse.«

»Genau. Er ist unverschuldet krank geworden. Vielleicht ist er bei einem Unfall verletzt worden …«

»Den Franz Wiesner verursacht hat?«

»Wäre denkbar«, sagte Charlotte. »Oder irgendjemand aus der Familie Wiesner/Ortrup ist dafür verantwortlich. Oder Tanja macht ihn dafür verantwortlich.«

»Was meinst du damit?«

»Es gibt so etwas wie eine Schuldprojektion. Wenn zum Beispiel ein Autofahrer bei einem Unfall zu Schaden kommt, den er durch ein Ausweichmanöver selbst verursacht hat. Ein Kind rennt auf die Straße, du weichst aus und rast gegen einen Baum«, erklärte Charlotte. »Dann wäre es durchaus möglich, dass du dem Kind die Schuld an deinen Verletzungen gibst, obwohl es, objektiv gesehen, natürlich völlig unschuldig ist.«

»Verstehe«, sagte Käfer. »Stellen wir uns also vor, dieses Kind war Leo, und Tanjas Ehemann wurde bei einem solchen Ausweichmanöver schwer verletzt …«

»Dieser Klaus ist nicht ihr Ehemann«, unterbrach Charlotte ihn.

»Wieso nicht?« Käfer bog auf die Bundesstraße ein, auf der sie die Autobahn erreichen würden.

»Wenn dein eigener Mann schwer krank ist, dann sprichst du über den kranken Ehemann einer anderen nicht so abfällig«, sagte Charlotte.

»Und wenn die Ehe im Eimer ist?«

»Dann pflegst du deinen kranken Mann nicht«, entgegnete sie. »Dann lässt du dich scheiden und überlässt ihn sich selbst.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber wen würdest du als Frau als Letztes im Stich lassen? Zumindest statistisch gesehen?«

»Dein Kind.«

»Ganz genau. Das belegen fast alle Untersuchungen. Bei Eltern oder Geschwistern ist die Bereitschaft wesentlich höher, jegliche Verantwortung abzugeben, als bei leiblichen Kindern.«

»Die Täterin hat also wahrscheinlich ein schwerkrankes Kind und entführt Leo, weil sie dadurch ein zweites, gesundes Kind hat …?«

»Vielleicht«, sagte Charlotte.

Jetzt schüttelte Peter den Kopf. »Das passt nicht«, sagte er nachdenklich. »Warum dann die Fixierung auf die Ortrups? Warum hat sie sich nicht den kleinen Ben geschnappt? Den hätte sie viel leichter entführen können. Und warum hat sie dann Franz Wiesner umgebracht?«

»Weil Tanja in Franz Wiesner oder sogar in Leo den Verantwortlichen für das Leiden ihres Sohnes sieht.«

»In einem dreijährigen Jungen?«, zweifelte Peter.

»In den Augen der Täterin. Du musst das Ganze aus ihrem Blickwinkel sehen. Also: Wir wissen, es gibt einen Klaus, und wir müssen davon ausgehen, dass er schwer krank ist. Ich gehe zwar davon aus, dass dieser Klaus ihr Sohn ist, aber beziehen wir vorsichtshalber auch ihren Mann oder sogar ihren Vater in unsere Überlegungen mit ein.«

»Okay.«

»Da Tanja wochenlang das Kindermädchen für Ben gespielt hat und sich nicht um ihren Verwandten, ob Sohn oder Ehemann oder Vater, kümmern konnte, müssen wir davon ausgehen, dass dieser Klaus in irgendeiner Einrichtung lebt«, sagte Charlotte. »Das heißt, wir müssen alle Einrichtungen durchchecken, in denen er wohnen könnte. Und zwar alle in und um Münster und Osnabrück.«

Käfer nickte. »Das klingt nach einem Ansatzpunkt. Und da wir nicht wissen, wie alt Klaus ist, heißt das: alle Seniorenheime, Kinderheime, Behindertenheime …«

»… betreutes Wohnen, Hospize und wohl auch die Krankenhäuser«, fuhr sie fort.

»Ohne zu wissen, wie der Kerl aussieht und ob er nicht doch in einer eigenen Wohnung lebt und von einem ambulanten Pflegedienst betreut wird …« Käfer seufzte.

»Du hast recht, die Pflegedienste sollten wir auch abklappern.«

»Meine Herrn, weißt du, wie viele das sind?«

»Nein«, sagte Charlotte. »Aber reg dich nicht auf, du musst ja nicht alle persönlich abtelefonieren.«

»Na, die Kollegen werden sich freuen.«

Sie fuhren auf die Autobahn. Gott sei Dank war wenig los, sodass sie schnell vorwärtskamen.

»Sie sollen sich als Erstes die Einrichtungen vornehmen, die im Wald liegen oder in einem großen Park«, sagte Charlotte. »Vielleicht können wir die Suche so ein bisschen eingrenzen.«

Sofort als sie wieder im Präsidium waren, setzte Peter sich ans Telefon. Wenig später hielt er Charlotte einen Zettel hin.

»Was ist das?«, fragte sie. Auf dem Zettel stand eine endlos lange Nummer.

»Eine Telefonnummer. Aus Astrachan«, antwortete er. »Und jetzt rate mal, von wem!«

Charlotte zuckte mit den Achseln. »Astrachan? Wo soll das sein? In Russland?«

Käfer nickte. »Am Kaspischen Meer. Und wer wohnt da wohl? Na?«

»Sorry, aber ich versteh nur Bahnhof.«

»Elena und Boris Rustemovic!«

»Die Eltern von …?«

»Von Beerchen! Richtig!«

Charlotte nickte anerkennend. »Sehr gut.«

»War gar nicht so schwierig.« Peter grinste. »Dank an die Meldebehörden. Manchmal ist unsere Bürokratie halt doch für was gut.«

»Kannst du Russisch?«

»Nein.«

»Dann wollen wir mal hoffen, dass die beiden ihr Deutsch nicht ganz vergessen haben«, sagte Charlotte und wählte die Nummer. Sie stellte den Lautsprecher an, damit ihr Kollege das Gespräch mitverfolgen konnte.

In der Leitung knackte es ein paar Mal, dann folgte ein lautes Rauschen, bevor schließlich das Freizeichen erklang. Am anderen Ende meldete sich eine raue Frauenstimme. »Allo?«

»Spreche ich mit Frau Elena Rustemovic?«

Die Frau zögerte. »Ja.«

»Hier spricht Charlotte Schneidmann von der deutschen Kriminalpolizei in Münster. Können Sie mich verstehen?«

Wieder konnte sie nur ein Rauschen hören, und Charlotte befürchtete schon, dass die Verbindung unterbrochen war.

»Ja«, sagte die Frau schließlich. »Was wollen?«

»Es geht um Ihre Tochter Annabell …«

»Annabell tot.«

»Das wissen wir«, sagte Charlotte. »Können Sie uns sagen, warum Ihre Tochter sich damals das Leben genommen hat?«

Aus dem Hörer drang ein leises Schluchzen.

»Frau Rustemovic«, sagte Charlotte sanft. »Ich weiß, dass das schmerzhaft ist für Sie …«

»Einziges Kind …« Elena Rustemovic weinte.

»Ich weiß. Es tut mir sehr leid. Aber es ist wichtig, dass Sie uns sagen, was damals passiert ist.«

Das Weinen wurde leiser.

»Warum hat Ihre Tochter sich damals umgebracht?«, fragte Charlotte noch einmal. »Hat sie vielleicht einen Abschiedsbrief hinterlassen?«

»Nein. War so traurig. Hat immer nur geweint. Mein Mann hat geschimpft, hat gesagt, sie eine schlechte Mensch … Hat sie bestraft, weil sie Schande gemacht der ganzen Familie. Annabell immer so traurig … Traurigkeit sie umgebracht …«

»Warum war Annabell denn so traurig?«

Frau Rustemovic fing wieder an zu weinen. »Hatte sich verändert. War schlechter Mensch geworden …«

»Schlechter Mensch? Hatte sie was angestellt?«

Frau Rustemovic antwortete nicht.

»Sind Sie noch dran? Bitte, Frau Rustemovic, wir müssen das wissen!« Sie sah zu Käfer und zog die Augenbrauen hoch. »Ein Kind ist entführt worden. Wir können es nur dann finden, wenn Sie uns helfen!«

»Ein Kind …« Frau Rustemovic räusperte sich. »Annabell mit Männer eingelassen, mit viele Männer. War Schande für die ganze Familie …« Das Schluchzen wurde wieder lauter.

Charlotte seufzte. Offensichtlich hatte Annabell Rustemovic ein Leben geführt, das nicht zu den traditionellen Wertvorstellungen ihrer Eltern passte. Aber hatte sie sich deshalb umgebracht? Charlotte konnte sich das nicht vorstellen.

»Hat Schande gemacht …«, wiederholte Frau Rustemovic in diesem Augenblick.

Charlotte bedankte sich bei Annabells Mutter für deren Hilfe und legte auf. »Mehr kriegen wir nicht raus aus ihr«, sagte sie enttäuscht.

»Und jetzt?« Peter sah aus dem Fenster.

Charlotte überlegte. Schande … Warum hatte die Mutter das so oft gesagt?

Plötzlich wusste sie, was es bedeutete: Annabell war schwanger gewesen. Deshalb hatte sie sich das Leben genommen. Vielleicht hatte der Vater des Kindes sie sitzen lassen? Oder Annabell war vergewaltigt worden? Aber wer war der Vater? Thomas Ortrup? Oder Franz Wiesner? Oder gar dieser Klaus?

Nein, Klaus konnte es nicht gewesen sein. Alles deutete darauf hin, dass er schwerkrank war und gar nicht fähig, körperliche Gewalt auszuüben.

Sie trank einen großen Schluck aus der Mineralwasserflasche, die immer auf dem Schreibtisch stand.

Tanja, Annabell und Klaus … Irgendetwas verband die drei Personen miteinander. Hatten sie vielleicht gemeinsam etwas Schreckliches erlebt? Etwas, das sie für immer zusammenschweißte? Etwas, das mit Franz Wiesner und den Ortrups zu tun hatte?

Charlotte seufzte. Das Bild von Tanja und von Annabell wurde immer klarer, aber dieser Klaus blieb im Dunkeln. Was sie auch anstellte, es bildeten sich keine Konturen heraus. Die Spurensicherung hatte im Haus der Wiesners keine unbekannte DNA gefunden, Klaus war vermutlich nie dort gewesen. Dennoch war er der Schlüssel zur Lösung des Falls. Das spürte sie ganz deutlich.

»Wir müssen noch mal mit Thomas Ortrup reden. Vielleicht war da ja doch was zwischen ihm und Annabell. Ich bin sicher, sie ist schwanger gewesen und hat sich aus lauter Scham umgebracht. Nicht umsonst hat ihre Mutter so oft das Wort Schande benutzt.«

Er nickte. »Das übernehme ich. Wir sollten aber auch mit Luise Wiesner sprechen. Genauso gut könnte auch ihr verstorbener Mann was mit Annabell gehabt haben. Vielleicht schweigt die Witwe darüber, weil sie Klatsch und Tratsch fürchtet …«

»Du hast recht«, sagte Charlotte nachdenklich. »Ich bin sicher, es gibt eine Verbindung zwischen Tanja, Annabell und der Familie Ortrup beziehungsweise Wiesner. Ich rede mit Luise Wiesner.«

Die Wäsche lag auf ihrem Bett, fein säuberlich nach Farben geordnet.

Hatte sie auch an alles gedacht? Am Wasser konnte es kalt sein, vor allem gegen den Wind brauchte sie Schutz. Sie wollte auf keinen Fall zum Arzt gehen. Die ersten Wochen sollten so unauffällig wie möglich ablaufen.

Am Morgen hatte sie die letzten wichtigen Dinge geregelt. Sie hatte mit dem netten Herrn Lichter gesprochen und ihm alles über die bevorstehende Reise erzählt. Natürlich glaubte er, dass es sich nur um einen zweiwöchigen Urlaub im sonnigen Süden handelte, sie konnte ihm ja schlecht sagen, dass sie ans Kaspische Meer reisen wollte und nie wiederkommen würde.

Sie packte die Dokumente zusammen, die Annabell ihr damals gegeben hatte und die sie als Besitzerin der kleinen Datscha auswiesen. Karte, Schlüssel und Wörterbuch legte sie dazu. Genügend Geld hatte sie auch.

Ihr Blick flog über die Spritzen und Ampullen, die neben den Kleidungsstücken lagen. Dummerweise waren die bestellten Medikamente noch nicht da. Ohne die konnten sie nicht fahren. Ohne einen Vorrat, der für drei Monate reichte, würde sie sich nicht auf den Weg machen, das war viel zu riskant. Wer wusste schon, ob die medizinische Versorgung dort wirklich so gut war, wie es im Internet beschrieben wurde.

Heute oder morgen, das ist auch egal, dachte sie. Gut, dass sie genügend Klebeband besorgt hatte. Das eignete sich viel besser als die Wäscheleine.

Sie ging in die Küche, öffnete den Kühlschrank, nahm Sahne, Butter und Eier heraus. Zum Abschied würde sie einen schönen Kuchen backen.

Von Katrin Ortrup erfuhr Charlotte, dass ihre Mutter zur Kirche gegangen war und anschließend noch zum Grab ihres verstorbenen Mannes wollte.

»Sie hat übrigens auch gesagt, der Name Klaus wäre ihr nicht unbekannt. Aber genau erinnern kann sie sich leider nicht«, sagte sie zu Peter, der sich gerade auf den Weg machen wollte, um Thomas Ortrup noch einmal wegen Annabell zu befragen.

»Ein Freund der Familie wird es wohl nicht sein, oder?«, sagte er.

»Witzbold. Ihre Eltern haben sich sozial engagiert, hat Katrin Ortrup gesagt. Der Vater hat vor Jahren Prostituierte umsonst behandelt, und die Mutter hat sich um die Kleiderkammer der Kirche gekümmert. Vielleicht gibt es da irgendeinen Klaus.«

»Vielleicht.« Käfer zuckte mit den Schultern. »Ehrlich gesagt, ich glaube das nicht.«

»Katrin Ortrup hat übrigens noch was Interessantes gesagt«, fuhr Charlotte fort. »Sie hat die alten Praxisunterlagen von ihrem Vater gefunden und sieht sie gerade durch. Die könnten wichtig sein. Ich fahre nachher hin und hole sie.«

»Alles klar«, sagte Peter und widmete sich wieder den Gesprächsprotokollen, die seine Kollegen mit dem Personal der Pflegeeinrichtungen im Umland angefertigt hatten.

Plötzlich runzelte er die Stirn. »Das kann kein Zufall sein«, murmelte er.

»Was ist?«, fragte Charlotte, die schon in der Tür stand.

Er nahm einen Zettel, schrieb irgendetwas darauf und gab ihn ihr. »Darauf bin ich gerade gestoßen.«

Sie nahm den Zettel und erstarrte.

Peter beobachtete sie. »Ist das nicht …?«

Charlotte nickte nur. »Ist das ein Pflegeheim?«

»Haus Sonnenschein. Am Stadtrand, Richtung Hiltrup.«

»Danke.«

Auch eine Telefonnummer stand auf dem Zettel. Und ein Name.

Agnes Schneidmann.

Der Name ihrer Mutter.

Käfer musterte Thomas Ortrup, der vor ihm im Türrahmen stand. Von seinem guten Aussehen war nicht mehr viel übrig. Ganz offensichtlich war er betrunken. In der Hand hielt er ein Glas, in dem sich noch ein letzter Schluck Rotwein befand.

»Kommen Sie rein«, murmelte er.

Käfer blickte auf das Glas, nickte und trat in den Flur. »Ich halte Sie auch nicht lange auf. Es geht um Annabell Rustemovic. Sie hat früher im Casa Alekto gearbeitet …«

»Ich habe doch schon mit Ihrer Kollegin über Beerchen gesprochen …«

Käfer unterbrach ihn. »Trotzdem. Es ist sehr wichtig, Herr Ortrup, dass Sie sich an damals erinnern! War nicht vielleicht doch ein bisschen mehr zwischen Ihnen und Annabell Rustemovic?«

Ortrup zuckte mit den Achseln. »Ich weiß es nicht mehr!«

»Hat Annabell ein Kind von Ihnen erwartet?«

Ortrup starrte ihn an. »Nein! Um Himmels willen, nein!« Er schlug die Hände vors Gesicht, seine Schultern fingen an zu zucken.

»Und Ihre Assistentin, Carmen Gerber? Steckt sie in der Sache drin?« Ortrup reagierte nicht, nur seine Schultern zuckten noch heftiger.

Käfer stand auf. Heute würde er auf alle Fälle nichts mehr aus Ortrup rauskriegen. »Ich komme bald wieder, Herr Ortrup. Vielleicht können Sie sich dann erinnern.«

Die St.-Elisabeth-Kirche war ein typischer Sechzigerjahre-Bau, schlicht und kantig. Sieht nicht aus wie eine Kirche, dachte Charlotte, eher wie ein Hochbunker.

Sie konnte nicht viel anfangen mit Kirche und Religion, aber wenn sie wählen müsste, würde sie sich wahrscheinlich für den Katholizismus entscheiden. Sie fand das ganze Brimborium mit bunten Gewändern, Weihrauch und goldenen Kirchenschätzen weitaus unterhaltsamer als die nüchterne Askese der Protestanten.

Der gelb angestrichene Bau war relativ klein, allzu groß würde die Gemeinde also nicht sein. Auf der rechten Seite schloss sich die Sakristei an, daneben war das Pfarrbüro.

Charlotte öffnete die Kirchentür, aber sie kam zu spät. Die Messe war offenbar schon zu Ende. Nur der Pfarrer stand noch vor dem Altar.

Charlotte ging zu ihm. Der typische süßlich harzige Geruch von Weihrauch lag in der Luft. »Guten Tag. Sind Sie der zuständige Gemeindepfarrer?«

Der Geistliche drehte sich um und sah sie freundlich an. »Ja, in der Tat. Ich bin Pfarrer Baumgarten. Und wer sind Sie?«

Charlotte zeigte ihm ihren Dienstausweis und stellte sich vor. »Kennen Sie Luise Wiesner?«

»Ja natürlich, sie war eben in der Messe«, sagte er. »Sie wollte noch auf den Friedhof. Sie können sie am Grab ihres Mannes finden, gleich vorne am Hauptweg.« Sein Gesichtsausdruck wurde ernst. »Mit Gottes Hilfe hat er seinen Frieden gefunden.«

»Da fällt mir etwas ein. Vielleicht können Sie mir helfen. Ich bin auf der Suche nach einer Person, über die ich leider nur sehr wenige Informationen habe«, sagte Charlotte. »Der Vorname ist Klaus. Könnte es sein, dass er in Ihrer Gemeinde in der Kleiderkammer arbeitet?«

»In unserer Kleiderkammer?«, fragte der Pfarrer überrascht. »Da müssen Sie sich täuschen. Eine Kleiderkammer gab es noch nie in unserer Gemeinde. St. Elisabeth ist nur eine kleine Gemeinde, müssen Sie wissen. Selbst wenn wir es wollten, könnten wir keine Kleiderkammer bei uns einrichten. Wer sollte sich darum kümmern? Ehrenamtliche Mitarbeiter gibt es so gut wie nicht mehr. Ein intaktes Gemeindeleben mit Jugendarbeit, Altensorge und sozialem Engagement, wie es eine Kleiderkammer ist, finden Sie heute immer seltener.«

Charlotte war irritiert. Katrin Ortrup hatte ihr doch erzählt, dass ihre Mutter seit Jahren für die Kleiderkammer tätig war. Zwar hatte sie erwähnt, wie überrascht sie gewesen sei, als sie viele der alten Kleidungsstücke auf dem Dachboden wiedergefunden hatte, die ihre Mutter eigentlich hatte weitergeben wollen, dennoch war das Ganze seltsam. Sollte sie eine andere Gemeinde gemeint haben? Nein, eine Verwechslung war ausgeschlossen. »Wissen Sie, welche Kirchengemeinden in Münster eine Kleiderkammer betreiben?«

»Nur die großen Gemeinden«, sagte der Pfarrer. »St. Paulus hat eine und St. Lamberti meines Wissens auch. Ansonsten haben die Wohlfahrtsverbände Kleiderkammern, zum Beispiel die Caritas. Aber ob dort ein Klaus arbeitet, weiß ich beim besten Willen nicht.«

»Hat Frau Wiesner Ihnen die ausrangierte Kleidung vielleicht für andere Zwecke anvertraut? Für ein Kinderheim oder für die Obdachlosenhilfe?«

Pfarrer Baumgarten schüttelte den Kopf. »Frau Wiesner hat mir noch nie irgendwelche Kleidungsstücke gebracht.«

»Wie gut kennen Sie eigentlich die Wiesners?«, fragte Charlotte unvermittelt.

»Ich kenne Frau Wiesner besser als den verstorbenen Herrn Wiesner«, sagte der Pfarrer. »Ihn habe ich im Grunde genommen kaum gekannt. Frau Wiesner dagegen besucht regelmäßig die Messe. Da kommt man schon mal ins Gespräch. Außerdem legt sie die Beichte bei mir ab. Aber sich sozial zu engagieren in der Kirche … nein, das tut Frau Wiesner nicht.« Er überlegte. »Ich habe vielmehr den Eindruck, dass der Besuch der Messe … wie soll ich sagen … eine Art Flucht ist für sie. Ich bin sicher, ihr Glaube hat ihr geholfen, in der Vergangenheit manches besser zu ertragen.«

Charlotte wurde hellhörig. »Was meinen Sie damit?«

»Bitte, das ist nur eine Vermutung«, sagte der Pfarrer ausweichend.

»Das glaube ich Ihnen nicht. Was musste sie denn ertragen?«

»Gott hält immer wieder Prüfungen für uns bereit, denen wir uns stellen müssen und …«

»Pfarrer Baumgarten, bitte. Kommen Sie zum Punkt«, unterbrach Charlotte ihn.

Der Geistliche wandte sich zum Altar, nahm die Bibel und schloss sie. »Der Glaube kann Trost spenden, wenn man in einer schwierigen Lage ist«, sagte er schließlich. »Und auch Frau Wiesner hat in gewisser Weise Trost gebraucht.«

Charlotte seufzte. Das ewige Glaubensgerede ging ihr allmählich auf die Nerven. »Warum brauchte Frau Wiesner denn Trost?«

»Hören Sie, darüber möchte ich nicht sprechen«, sagte der Pfarrer. »Das sind Dinge, die man sich in der Gemeinde so erzählt.«

»Lieber Herr Pfarrer«, sagte Charlotte scharf. »Ein Kind ist entführt worden, und es scheint, als gebe es eine Verbindung zwischen der Täterin und dem verstorbenen Herrn Wiesner.«

»Mein Gott, das wusste ich ja nicht!« Er war kreidebleich geworden.

»Also, was erzählt man sich so?«, fragte Charlotte ungeduldig.

Pfarrer Baumgarten räusperte sich und senkte die Stimme. »Ihr Mann hat sich vor vielen Jahren um Prostituierte gekümmert und sie kostenlos medizinisch versorgt.«

»Ich weiß. Und?«

Er atmete tief durch. »Frau Wiesner hatte angeblich den Verdacht, dass es nicht dabei geblieben ist«, sagte der Pfarrer zögerlich. »Sie litt sehr darunter, sagte man sich.«

»Was denken Sie, was könnte in der Praxis vor sich gegangen sein?«

»Ich weiß es nicht. Ich möchte es mir auch nicht vorstellen …«

»Sexspiele nach Feierabend …«

Der Geistliche hob abwehrend die Hände. »Bitte! Frau Wiesner ist eine gläubige Christin, sie achtet die Traditionen und die Werte in unserer von Sittenverfall gekennzeichneten Gesellschaft!« Er faltete die Hände. »Ich habe für sie und ihren Mann gebetet.«

»Das hat ja nicht viel gebracht«, murmelte Charlotte.

»Wie bitte?«

»Nichts.« Charlotte gab ihm ihre Karte. »Rufen Sie mich bitte an, wenn Ihnen noch etwas einfällt.«

Katrin war frustriert. Der Stapel mit den Unterlagen der infrage kommenden Frauen wurde immer größer statt kleiner. Sie hätte nicht gedacht, dass es so viele vierundsiebziger Jahrgänge in den Patientenakten gab.

Seufzend nahm sie die nächste Akte.

»Annabell Rustemovic.«

Sie erschrak. Die Tote von dem Foto war eine Patientin ihres Vaters gewesen!

Aufgeregt las Katrin die Akte durch. Immer wieder zwang sie sich zur Ruhe. Bleib aufmerksam, sonst übersiehst du das Wichtigste!

Am 25. 3. 1992 wurde bei Annabell Rustemovic eine Schwangerschaft festgestellt. In der achten Woche war die junge Frau damals gewesen, genauso weit wie Katrin jetzt. Es folgten verschiedene Einträge über Blutuntersuchungen und andere Vorsorgemaßnahmen, dann endete die Patientenakte plötzlich. Am Schluss stand der Eintrag Abortpsychose, datiert auf den 14. 6. 1992.

Nachdenklich nippte Katrin an ihrem Tee. Annabell Rustemovic hatte ihr ungeborenes Kind also verloren, vermutlich etwa zwei Monate, nachdem die Schwangerschaft festgestellt worden war, vielleicht auch etwas später. Seltsamerweise war der Tag der Fehlgeburt nicht in der Akte notiert worden. Katrin rechnete nach. Annabell musste ungefähr in der zwanzigsten Woche gewesen sein, als sie ihr Baby verloren hatte. Mein Gott. Zu dem Zeitpunkt war an einem ungeborenen Kind schon alles dran, es war ein fertiger Mensch, der nur noch wachsen musste. Eine Fehlgeburt in dem Stadium kam eher einer Totgeburt gleich. Kein Wunder, dass die junge Frau das psychisch nicht verkraftet hatte. Hatte sie sich deshalb das Leben genommen? Und Tanja? Was hatte sie damit zu tun? Gab sie Katrins Vater womöglich die Schuld dafür?

Katrin schüttelte den Kopf. Nein, in einer gynäkologischen Praxis war der Umgang mit Fehlgeburten nichts Ungewöhnliches. Ein Motiv für den Mord an ihrem Vater konnte das wohl kaum sein.

Dennoch war es sicherlich kein Zufall, dass Annabell Rustemovic Patientin ihres Vaters gewesen war. Katrin wollte Charlotte Schneidmann auf jeden Fall darauf hinweisen, wenn sie nachher vorbeikam.

Der nächste Ordner, der vor ihr lag, war noch dicker als die anderen.

»Kontoauszüge 1985 bis 2010«, las Katrin kopfschüttelnd. »Mein Gott, Papa, du warst wirklich ein Ordnungsfanatiker.«

Sie überlegte, ob sie den Ordner erst einmal zur Seite legen und sich weiter um die Patientenakten kümmern sollte, doch dann entschied sie sich, wenigstens einen Blick in die Kontoauszüge zu werfen.

In den Auszügen der achtziger Jahre fand sie neben den Praxiseinkünften hauptsächlich Barabhebungen verzeichnet. Am Anfang wunderte Katrin sich darüber, aber dann wurde ihr klar, dass bargeldloses Einkaufen damals noch nicht verbreitet war. Sie erinnerte sich, dass ihre Mutter immer am Anfang des Monats Geld in die Hand gedrückt bekam, Haushaltsgeld und Taschengeld, wie ihr Vater es so schön nannte.

Die Barabhebungen wurden Anfang der neunziger Jahre immer seltener. Klar, dachte Katrin. Da setzte sich dann die EC-Karte durch.

Plötzlich runzelte sie die Stirn. Obwohl es kaum noch Barabhebungen gab, waren so gut wie keine Zahlungen mit EC-Karte verbucht worden. Es schien so, als hätte ihre Mutter nirgendwo mit der EC-Karte eingekauft. Aber womit hatte sie dann bezahlt?

Katrin dachte nach. Wie lange hatte ihr Vater das Haushaltsgeld eigentlich bar mit nach Hause gebracht? Auf jeden Fall so lange, wie sie zu Hause gelebt hatte. Und wenn sie sich richtig erinnerte, hatte ihr Vater ihrer Mutter eigentlich immer Bargeld gegeben. Aber wenn es nicht von diesem Konto kam, woher kam das ganze Geld dann? Ob er ein zweites Konto hatte? Von dem niemand etwas wusste?

Katrin trank wieder einen Schluck Tee und ging die Kontoauszüge noch einmal genau durch.

Wenn es ein zweites Konto gab, musste ihr Vater irgendwelche Geldbeträge darauf eingezahlt haben. Also musste es Überweisungen auf ein anderes Konto geben.

Katrin sah sich jeden einzelnen Kontoauszug an. Es gab nur wenige regelmäßige Überweisungen. Strom, Telefon, Miete der Praxisräume. Ganz normal.

Doch dann fand sie regelmäßige Überweisungen, die nicht dazu passten: Seit 1993 hatte ihr Vater jeden Monat tausend Mark, später dann tausend Euro an einen anonymen Empfänger überwiesen. Nirgendwo war ein Name verzeichnet, nur die Nummer 093 741 000 tauchte immer wieder auf.

Katrin legte den Ordner zur Seite und durchsuchte das Regal, das neben dem Schreibtisch stand. Schließlich fand sie einen Aktenordner mit der Aufschrift Kontoauszüge aktuell.

Schnell stellte sie fest, dass ihr Vater nur wenige Tage vor seinem Tod eine weitere Überweisung an 093 741 000 getätigt hatte. Das musste das zweite Konto sein, eine andere Möglichkeit gab es nicht.

»Oder 093 741 000 ist eine Person …«, sagte sie laut zu sich.

Aber wer könnte das sein? Tanja? Oder dieser Klaus? An wen hatte ihr Vater siebzehn Jahre lang so viel Geld gezahlt? Und warum? Insgesamt waren es immerhin über hundertsechzigtausend Euro!

Katrin begann zu schwitzen. Sie ahnte, dass diese Zahlungen etwas mit dem Tod ihres Vaters zu tun hatten. Sie erschrak. Und damit hatten sie auch etwas zu tun mit Leos Verschwinden! Sie musste die Kontoauszüge unbedingt Charlotte Schneidmann zeigen, so schnell wie möglich.

Sie stellte den Ordner zurück ins Regal und nahm noch einmal den Ordner mit den alten Kontoauszügen zur Hand. Sie blätterte vor und zurück. Irgendwo musste doch ein Hinweis zu finden sein!

Als sie ihn wieder zur Seite legte, rutschte er von der Schreibtischplatte und fiel auf den Boden. Seufzend bückte Katrin sich, um ihn aufzuheben. Was war das? Ihr Blick fiel auf etwas Weißes, das unter dem Deckel hervorschaute. Vorsichtig zog sie es heraus. Es war ein zusammengefaltetes Blatt Papier.

Mit klopfendem Herzen faltete sie es auseinander. Offenbar gehörte es zu einer Krankenakte.

Sie las, was darauf geschrieben stand, und schüttelte ungläubig den Kopf. Das musste ein Irrtum sein. Sie las es ein zweites Mal, bevor sie das Blatt sinken ließ.

»Mein Gott …«, sagte sie leise und schluckte.

Dann sprang sie auf und rannte aus dem Zimmer.

Leo! Jetzt wusste sie, wo er war.

Sie wollte so schnell wie möglich bei ihm sein.

»Frau Wiesner?«

Charlotte trat neben sie an das Grab von Franz Wiesner. Die Kränze und Gebinde hatten unter der Hitze gelitten. Viele Blüten waren schon verwelkt. Was für eine Verschwendung, dachte sie.

Luise Wiesner zuckte zusammen und sah sie an. Sie hatte Tränen in den Augen.

»Entschuldigung, ich wollte Sie nicht erschrecken.«

»Was wollen Sie?« Ihre Stimme klang abweisend. Sie blickte wieder auf den Berg von Kränzen.

»Ich möchte von Ihnen wissen, wer Klaus ist und warum Ihre Tochter denkt, dass er bei einer Kleiderkammer beschäftigt ist, die es gar nicht gibt«, sagte Charlotte.

Luise Wiesner seufzte. »Immer diese alten Geschichten …«

»Welche alten Geschichten? Frau Wiesner, es geht um Ihr Enkelkind! Sie wollen doch auch, dass Leo gefunden wird, oder?«

»Natürlich will ich das!« Sie bückte sich und zupfte an einer Schleife. »Aber ich glaube nicht, dass diese alten Geschichten Ihnen weiterhelfen können«, sagte sie. »Ich weiß nicht, wer dieser Klaus ist. Ich will es auch nicht wissen. Ich habe ihn nie gesehen. Vielleicht arbeitet er für diese Frauen … Sie wissen schon … die für Geld …« Sie sprach nicht weiter.

»Aber was hat das mit der Kleiderkammer zu tun?«

Frau Wiesner atmete tief durch. »Mein Mann hat die ausrangierte Kleidung meiner Tochter immer an einen gewissen Klaus weitergegeben, zumindest Teile davon. Das glaube ich jedenfalls. Wir haben nie darüber gesprochen«, sagte sie bitter. »Ich wollte nicht, dass unsere Tochter etwas davon erfährt. Deshalb habe ich ihr gesagt, dass die Sachen für die Kleiderkammer der Kirche bestimmt sind.«

»Und warum hat Ihr Mann sie dann auf dem Dachboden aufbewahrt?«

»Er hat wohl nur das weitergegeben, was gebraucht wurde. Vermutlich konnten diese Damen mit seriösen Bundfaltenhosen nichts anfangen.«

Frau Wiesner kniff die Lippen zusammen. Charlotte sah ihr an, wie schwer es ihr fiel, über diese Dinge zu sprechen.

»Was hat Ihr Mann nach Feierabend in der Praxis gemacht?«

Frau Wiesner zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich hat er irgendwelchen Damen geholfen«, sagte sie spöttisch. »Und wahrscheinlich haben die sich dann auf ihre Weise dafür bedankt …«

»Was meinen Sie damit?«, fragte Charlotte.

»Auch als die Damen nicht mehr auf der Straße arbeiteten, ging mein Mann abends noch oft in die Praxis. Und von da an hatten wir immer eine Menge Bargeld im Haus.«

»Sie meinen, Ihr Mann ließ sich seine medizinische Hilfe nicht nur mit Liebesdiensten bezahlen, sondern auch mit Geld?«

»Woher sollte er es sonst haben? Ins Spielcasino ist er jedenfalls nicht gegangen.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Und, ehrlich gesagt, ich will es auch gar nicht wissen. Das alles widert mich an. Ich schäme mich für meinen Mann und für sein sündiges Doppelleben. Auch wenn seit ein paar Jahren damit Schluss war und er sich wieder anständig benommen hat. Es ist und bleibt eine Sünde, was er getan hat. Ich kann ihm nicht verzeihen, auch jetzt nicht.«

Charlotte erwiderte nichts. Was sollte sie auch sagen? Sie hatte Mitleid mit Luise Wiesner, die so viel hatte durchmachen müssen. Aber warum war sie immer noch so hartherzig? Konnte sie nicht verzeihen? Nicht einmal hier, am Grab ihres Mannes?

»Vielen Dank«, sagte Charlotte schließlich. »Ich fahre heute noch zu Ihnen nach Hause, um die Praxisunterlagen abzuholen. Vielleicht gehörte Tanja zu den Frauen, die Ihren Mann nach Feierabend aufgesucht haben, weil sie seine Hilfe brauchten …«

»Dies ist die Mailbox von Thomas Ortrup. Ihr Anruf kann zurzeit nicht entgegengenommen werden. Sie haben aber nach dem Signalton die Möglichkeit, Ihren Namen und eine Nachricht zu hinterlassen.«

»Schatz, ich bins. Ich weiß, wo Leo ist. Ich bin auf dem Weg zu ihm. Ruf mich bitte sofort an, wenn du das hier abgehört hast!«

Katrin warf das Handy auf den Beifahrersitz und trat aufs Gaspedal. Mit Vollgas raste sie über die A1 Richtung Osnabrück. Es würde ungefähr zwanzig Minuten dauern, bis sie die Ausfahrt Lengerich erreichte.

Gott sei Dank war nur wenig Verkehr. Irgendwelche Geschwindigkeitsbegrenzungen waren ihr egal. Endlich wusste sie, wo Leo war. Hoffentlich ging es ihm gut, hoffentlich hatte Tanja ihm nichts getan.

Es war ein Klaus gewesen, dem ihr Vater regelmäßig tausend Mark und später tausend Euro überwiesen hatte. Ein gewisser Klaus Meyerhof steckte hinter der Nummer 093 741 000, Vater unbekannt, Mutter Tanja Meyerhof.

Tanja Meyer.

Nervös biss Katrin an ihrer Nagelhaut. Warum hatte ihr Vater diesen Klaus unterstützt? Er musste jetzt sechzehn oder siebzehn Jahre alt sein, Tanja war also noch minderjährig gewesen, als sie das Kind zur Welt gebracht hatte.

Wie aus dem Nichts tauchte ein furchtbarer Gedanke auf. War Klaus das Kind ihres Vaters? Hatte er die minderjährige Tanja geschwängert und dann jahrelang für seinen unehelichen Sohn gezahlt? Ein bitterer Geschmack füllte ihre Kehle. Ihr Vater hatte vor siebzehn Jahren eine Affäre mit einem Teenager gehabt, der genauso alt war wie sie selbst, wie seine eigene Tochter …

Welche Erklärung sollte es sonst geben? War Tanja vielleicht doch eine minderjährige Prostituierte gewesen, die von ihrem Vater behandelt worden war? Aber wenn sie den Akten und den Aussagen ihrer Mutter glaubte, hatte ihr Vater sich damals schon nicht mehr eingesetzt für die Frauen vom Straßenstrich. Das war Mitte der Achtzigerjahre gewesen. Die Zahlungen an Klaus begannen aber erst 1993.

Dennoch, ihr Vater hatte diesen Klaus finanziell unterstützt, so viel war klar. Und auch, dass er Tanjas Sohn war. Egal. Dort, wo Klaus war, war Tanja. Und dort, wo Tanja war, war Leo.

Leo … Sie spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen. Schnell blinzelte sie sie weg.

Endlich hatte sie die Ausfahrt erreicht. Sie verließ die Autobahn und hielt an einer Tankstelle, um sich zu orientieren. Hektisch schlug sie die Straßenkarte auf. Und jetzt? Sie wusste, sie musste sich Richtung Tecklenburg halten. Sie sah durch die Windschutzscheibe. Gab es denn hier kein Straßenschild? Mist! Jetzt rächte es sich, dass sie sich immer gegen ein Navi gewehrt hatte. Sie wollte schon aussteigen und jemanden von der Tankstelle fragen, da entdeckte sie ein Schild. Also los, unter der Autobahn durch und dann immer geradeaus. Nach ungefähr einem Kilometer musste sie nach rechts abbiegen. Die Straße führte durch einen dichten Laubwald. Das grüne Blätterdach schloss sich über der Fahrbahn, sodass Katrin sich fühlte, als führe sie durch einen engen Tunnel.

Plötzlich kamen ihr Zweifel. Wenn ihr Vater Klaus und somit auch Tanja finanziell unterstützt hatte, warum sollte Tanja ihn dann umbringen? Vielleicht hatte er sich entschieden, die Zahlungen einzustellen … Und vielleicht hatte er diese Entscheidung mit dem Leben bezahlt …

Inzwischen hatte sie Tecklenburg erreicht. Sie fuhr langsamer und sah sich nach einer Informationstafel um, wie es sie oft am Ortseingang gab. Dort könnte sie nachschauen, wo die Kastanienallee war. Kastanienallee 25. Das war die Adresse, die sie finden musste. Dort wartete Leo …

Ein Traktor kam ihr entgegen. Sie hielt an, fuhr das Seitenfenster herunter und winkte dem Mann am Steuer zu.

»Entschuldigung, ich suche die Kastanienallee 25. Wissen Sie, wo das ist?«

»Meinen Sie das Behindertenheim?«, fragte der Mann.

»Behindertenheim?« Katrin stutzte. »Ja, ja«, sagte sie schnell.

»Fahren Sie bis zur nächsten Ampel, dort biegen Sie nach links ab, dann geht es immer geradeaus, ungefähr zwei Kilometer. Auf der rechten Seite liegt ein altes Kloster. Und genau da ist auch das Behindertenheim. Können Sie gar nicht verfehlen.«

Katrin bedankte sich und fuhr los.

Ein Behindertenheim? Die Polizei hatte irgendetwas von Diabetes gesagt. Aber konnte man daran so schwer erkrankt sein, dass man in einem Heim für Behinderte leben musste?

Oder hatte sie womöglich doch die falsche Adresse? Sie bog links ab und fuhr wieder aus Tecklenburg hinaus. Schon bald erstreckten sich auf beiden Seiten riesige Flachsfelder, die in der Sonne strahlten wie Gold.

Aber wenn es doch die richtige Adresse war? Wie sollte sie dann vorgehen?

Als Erstes die Polizei informieren, sagte sie sich.

Wenige Minuten später tauchte auf der rechten Seite ein düster und verlassen wirkender Gebäudekomplex auf. Das musste das Kloster sein. Gleich dahinter, ein Stück abseits der Straße, entdeckte Katrin mehrere moderne Flachdachbauten, die um einen großzügigen Park herum angeordnet waren.

Ob sie hier richtig war? Langsam fuhr Katrin auf den Besucherparkplatz. Auf einmal hatte sie allen Mut verloren. Nein, hier würde sie Leo nicht finden. Niemals. Wie sollte Tanja hier unbemerkt einen kleinen Jungen festhalten?

Wieder stiegen ihr Tränen in die Augen. Sie kreuzte die Arme über dem Lenkrad und legte ihre Stirn darauf. Was sollte sie jetzt tun?

Seit sie die Kontoauszüge mithilfe der Bankunterlagen entschlüsselt hatte und wusste, an wen die Barüberweisungen ihres Vaters gegangen waren, war sie voller Hoffnung gewesen. Sie hatte fest daran geglaubt, dass ihr Albtraum bald ein Ende haben würde. Und jetzt stand sie vor einem großen Heim. Über den Hof gingen weiß gekleidete Pfleger, Patienten schoben einen Rollator vor sich her oder saßen auf einer Bank in der Mittagssonne, überall war Leben, und Katrin musste einsehen, dass es der denkbar schlechteste Ort war, um einen kleinen Jungen zu verstecken.

Erschrocken zuckte sie zusammen, als ihr Handy klingelte. Es war Kommissarin Schneidmann.

»Wo sind Sie? Warum sind Sie nicht bei Ihrer Mutter? Ich stehe hier vorm Haus, weil ich die Praxisunterlagen abholen will.«

»Ich habe in den Unterlagen meines Vaters Zahlungen gefunden, die einem gewissen Klaus Meyerhof zugeordnet werden können«, sagte Katrin.

»Und was heißt das? Wo sind Sie jetzt?«

Katrin zögerte. »Ich bin zu der Adresse gefahren.«

»Was haben Sie gemacht?« Die Stimme der Beamtin überschlug sich. »Sie können doch nicht einfach … Das ist viel zu gefährlich!«

»Aber es ist gar keine Privatadresse. Es handelt sich um ein Behindertenheim. Hier kann Tanja Leo niemals versteckt haben. Das würde man doch sofort merken …«

»Okay. Sie unternehmen jetzt gar nichts mehr. Haben Sie mich verstanden? Sie bleiben im Wagen und warten auf uns. Mein Kollege und ich machen uns sofort auf den Weg. Wie lautet die Adresse?«

»Kastanienallee 25. In Tecklenburg.«

»Wir sind in einer halben Stunde bei Ihnen. Bis dahin rühren Sie sich nicht vom Fleck!«, sagte Charlotte Schneidmann streng.

»Ja«, erwiderte Katrin leise und drückte ihr Handy aus.

Seufzend lehnte sie sich zurück. Automatisch hob sie den linken Daumen zum Mund und knibbelte an der Nagelhaut, bis es zu bluten begann. Sie wickelte ein Tempotaschentuch um den Daumen und seufzte laut. Nein, sie konnte nicht länger in dem heißen Auto sitzen, sie musste aussteigen und sich bewegen, sonst würde sie noch verrückt.

Sie stieg aus und sah sich um. Am Eingang zu dem weitläufigen Gelände stand ein kleines Pförtnerhaus. Sie überlegte. Ja, so würde sie es machen. Sie zögerte noch einen Augenblick lang, dann ging sie entschlossen los.

Ein älterer Mann in einer grauen Uniform kam aus dem Pförtnerhaus und trat ihr entgegen.

»Guten Tag, ich möchte gerne zu Klaus Meyerhof«, sagte sie freundlich und fügte mit Blick auf das Namensschild, das der Mann an seinen Sakko trug, hinzu: »Können Sie mir sagen, wo ich ihn finde, Herr Lichter?«

Der Pförtner nickte ihr freundlich zu. »Kommen Sie wegen der Lieferung?«

Katrin überlegte schnell, dann nickte sie. »Ja, ganz genau. Ich habe alles im Auto.«

»Ich kenne Sie gar nicht. Sonst kommt immer Frau Bredlich …«

Katrin stöhnte innerlich auf. »Die kann heute leider nicht kommen. Sie fühlt sich nicht gut.« Hoffentlich bemerkte der Pförtner nicht, wie sehr ihre Stimme zitterte.

»Oh, ich hoffe, es ist nichts Schlimmes …«

»Nein, nein!«

»Also gut. Haben Sie den Lieferschein?«

Katrin erschrak. Lieferschein? Jetzt musste sie alles auf eine Karte setzen.

»Oh, den habe ich vergessen.« Sie räusperte sich. »Es tut mir leid, aber daran habe ich gar nicht gedacht. Ich bin ja nur eingesprungen für Frau …« Katrin begann zu schwitzen.

Der Pförtner überlegte. »Aber der muss unbedingt nachgereicht werden. Bitte vergessen Sie das nicht.«

»Ich denke dran, auf jeden Fall!«, sagte Katrin beflissen. »Kann ich die Sachen jetzt zu ihm bringen?«

»Das geht leider nicht.«

Sie runzelte die Stirn.

»Klaus ist nämlich gar nicht da. Der ist seit ein paar Tagen bei seiner Mama.«

»Ach so.« Katrins Gedanken rasten. »Ich hoffe, sein Zustand hat sich nicht verschlechtert …«

»Nein, nein. Ganz im Gegenteil. Die wollen angeblich sogar Urlaub machen, zusammen mit dem kleinen Bruder. Sie warten nur noch auf die Medikamente und die Hilfsmittel. Frau Meyerhof will sie …«

Katrin hörte gar nicht mehr zu. Mit dem kleinen Bruder. Leo, das musste Leo sein. Also lebte er noch! Das war ihre Chance. Sie musste zu ihm. Sie konnte nicht länger warten!

Trotz ihrer Aufregung versuchte sie, so normal wie möglich zu sprechen. »Ich kann die Sachen auch zu Frau Meyerhof nach Hause bringen. Das ist kein Problem.«

Der Pförtner sah sie prüfend an. »In Ordnung«, sagte er schließlich. »Aber denken Sie an den Lieferschein! Der muss nachgereicht werden! Sonst bekomme ich Ärger …«

»Natürlich!«, sagte Katrin schnell. »Ich kenne mich hier allerdings nicht besonders gut aus. Ich wohne noch nicht lange in Tecklenburg, müssen Sie wissen. Können Sie mir den Weg dahin beschreiben?«

Der Pförtner nickte. »Die wohnen ziemlich abgelegen«, sagte er. »Ich schreibe Ihnen die Adresse auf, dann können Sie sie ins Navi eingeben.«

Katrin wollte schon sagen, sie habe kein Navi, doch dann ließ sie es sein. Sie nahm den Zettel mit der Adresse entgegen, bedankte sich und steckte ihn ein.

»Sagen Sie, ich weiß, dass Sie eigentlich nicht darüber sprechen dürfen«, sagte Katrin wie nebenbei. »Aber bei den vielen Sachen, die Frau Meyerhof bestellt hat, habe ich mich schon gefragt, was der arme Klaus wohl hat.«

»Ach, fragen Sie nicht«, sagte Herr Lichter und machte ein betrübtes Gesicht. »Das ist eine ganz traurige Geschichte. Genaueres kann ich Ihnen auch nicht sagen. Ich weiß nur, dass der Junge ein Pflegefall ist. Bei der Geburt muss irgendwas schiefgegangen sein. Angeblich ist der Arzt dran schuld. Der arme Junge …«

Katrin nickte nur, dann verabschiedete sie sich.

»Und denken Sie bitte daran, den Lieferschein nachzureichen!«, rief ihr der Pförtner noch hinterher.

»Gleich morgen früh!«, antwortete Katrin. Mit wild klopfendem Herzen ging sie zum Auto zurück und setzte sich hinters Steuer.

Nun musste sie nur noch die Adresse finden.

Was immer ihr Vater auch gemacht hatte, sie wollte nicht darüber nachdenken. Jetzt ging es nur noch um Leo.

Mit zitternden Fingern startete sie den Motor.

Charlotte telefonierte, während Käfer hinterm Steuer saß und über die Autobahn raste.

»Wann ist die letzte größere Summe abgehoben worden?« Sie hörte zu, dann nickte sie. »Aha. Danke.« Sie drückte das Handy aus. »Einen Tag, nachdem die Katze getötet wurde, hat Franz Wiesner fünfzehntausend Euro von seinem Konto abgehoben.«

»Schau an. Tanja bringt die Katze um und setzt den alten Mann damit so unter Druck, dass er sofort zahlt«, sagte Käfer.

Charlotte dachte nach. »Die Katze war ein Warnschuss. Auf dem zerbrochenen Bilderrahmen mit Leos Foto, den Luise Wiesner neben ihrem sterbenden Mann gefunden hat, waren Fingerabdrücke, die keiner Person zugeordnet werden konnten. Vielleicht stammen sie von Tanja …«

»Du meinst, sie hat dem alten Mann gedroht, dass seinem Enkel was passieren könnte?«

Charlotte nickte. »Vielleicht. Sie war bei ihm im Haus, wollte das Geld, vielleicht wollte er es ihr nicht geben, und es kam zum Streit. Vielleicht hat sie damit gedroht, dass Leo etwas passieren wird, wenn er ihr das Geld nicht gibt. Daraufhin gibt er ihr das Geld, und sie bringt ihn hinterhältig um.«

»So könnte es gewesen sein. Aber wenn sie das Geld schließlich bekommen hat, warum hat sie dann auch noch Leo entführt?«, fragte er. »Wir wissen, dass sie sich gezielt mit Katrin Ortrup angefreundet hat … Und warum hat sie dafür gesorgt, dass Katrin Ortrup von den Affären ihres Mannes erfährt?«

»Wenn ich das wüsste …«

Käfer zeigte nach vorne. »Da ist es.«

Er fuhr auf den Parkplatz. Sie stiegen aus und sahen sich um.

»Keine Katrin Ortrup«, sagte er.

»Mist!« Charlotte zog ihr Handy aus der Tasche. »Ich habe es ihr doch extra gesagt … Frau Ortrup? Wo, um Himmels willen, sind Sie?«, sagte sie streng. »Wie bitte? Ich kann Sie kaum verstehen. Wo sind Sie? Warum sprechen Sie denn so leise? Hallo?«

Kopfschüttelnd sah Charlotte auf das Display. »Einfach weggedrückt. Sie hat irgendwas von Leo geflüstert. Keine Ahnung, wo sie ist.« Sie blickte zu Käfer. »Frag nach, ob sie das Handy orten können. Ich gehe in der Zwischenzeit zum Pförtner. Vielleicht hat der was gesehen.«

Er nickte, und Charlotte ging zum Pförtnerhäuschen. Sie wies sich aus und fragte: »Ist Ihnen vielleicht eine junge Frau aufgefallen, die sich hier umgesehen hat?«

Der Pförtner schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Da kann ich Ihnen nicht weiterhelfen. Die einzige junge Frau, die ich nicht kannte, war eine Angestellte der Apotheke, die die Medikamente und Hilfsmittel für Klaus Meyerhof liefert.«

Charlotte wurde hellhörig. »Wie sah die Frau aus? Mittelgroß, sportliche Figur, blonde Haare, Pferdeschwanz?«

Er nickte. »Ja, genau. So um die dreißig, würde ich schätzen, vielleicht auch ein bisschen älter. Sie wollte die Sachen zu Klaus Meyerhof nach Hause bringen, weil der im Augenblick nicht hier im Heim ist. Ich habe ihr die Adresse gegeben, dann ist sie losgefahren.« Er runzelte die Stirn. »Habe ich etwas falsch gemacht …?«

»Nein, nein! Keine Sorge«, sagte sie und zwang sich zu einem Lächeln. »Würden Sie mir bitte die Adresse geben?«

Er schrieb etwas auf einen Zettel und gab ihn ihr. »Hier. Bitte schön. Darf ich fragen, was Sie von Klaus Meyerhof wollen? Der arme Junge hat es doch schon schwer genug …«

»Wie meinen Sie das?«, fragte Charlotte.

Der Pförtner lachte bitter auf. »Der Junge ist von Geburt an schwerstbehindert. Er sitzt in einem Spezialrollstuhl, kann nicht richtig sprechen, kann ohne Hilfe gar nichts tun, noch nicht mal was trinken …«

»Ich hab sie!«, rief Käfer in diesem Augenblick vom Parkplatz herüber.

Charlotte bedankte sich beim Pförtner und eilte zurück zum Wagen.

»Wir haben ihr Handy geortet. Es muss in der Nähe vom …«

»Buchenweg 12 sein«, ergänzte Charlotte und stieg ein. »Fahr los.«

»Sofort.« Käfer ließ sich hinters Steuer gleiten und hielt ihr einen Zettel mit der hastig gekritzelten Wegbeschreibung hin.

Sie griff danach. »Hoffentlich hält sie sich zurück, bis wir da sind«, sagte sie, während Käfer vom Parkplatz auf die Straße einbog.

»Allein wird sie nicht viel ausrichten können«, sagte er.

»Sie nicht, aber Tanja«, entgegnete Charlotte. »Vergiss nicht, sie hat einen Mord begangen, und wenn sie sich in die Enge getrieben fühlt …« Sie sprach nicht weiter.

Käfer nickte nur und drückte aufs Gas.

Endlich war sie am Ziel.

Katrin stand vor einem großen schmiedeeisernen Tor, hinter dem eine lange Auffahrt zu einem Haus führte, von dem nur Teile des Daches hinter den dicht stehenden Bäumen zu erkennen waren. Was sollte sie tun? Gerade eben hatte Charlotte Schneidmann angerufen. Leise hatte sie ihr erklärt, wo sie war, dann hatte sie das Handy schnell ausgedrückt, aus Angst, Tanja könnte sie hören. Hoffentlich hatte die Kommissarin sie verstanden!

Um sich zu beruhigen, atmete sie mehrmals tief durch. Sie hatte zweimal nach dem Weg fragen müssen und sich vor lauter Aufregung dann auch noch verfahren.

Auf einem kleinen verwitterten Schild am Tor hatte sie die Adresse entdeckt: Buchenweg 12. Darüber standen zwei Namen: Horst und Anneliese Meyerhof.

Ob das Tanjas Eltern waren? Und wenn ja, würden sie dann auch hier sein? Und ihre Tochter womöglich unterstützen?

Es gab nur einen Weg, das herauszufinden.

Sie versuchte gar nicht erst, das Tor zu öffnen. Nicht dass es quietschte und dadurch verriet, dass jemand kam!

Katrin blickte nach rechts und links die Straße hinunter. Kein Auto zu sehen. Ohne noch länger zu überlegen, kletterte sie über das eiserne Tor. Auf dem mit Gras zugewachsenen Weg lagen helle, flache Kieselsteine verstreut, die gleichen, die sie auf den Steinbildern von Tanjas Facebook -Seite gesehen hatte.

Diesmal war sie richtig.

Vorsichtig schlich sie die Einfahrt entlang. Der Weg stieg ein wenig an und führte an einem verwitterten Unterstand vorbei. Ein alter dunkelgrüner VW Polo stand dort. Mit dem Wagen hatte sie Tanja manchmal am Kindergarten gesehen. Tanja hatte behauptet, es wäre ihr Zweitwagen, den sie nur benutzen würde, wenn ihr Mann den BMW brauchte. Noch eine ihrer zahllosen Lügen, wie Katrin heute wusste.

Neben dem Polo stand ein großer gelber Van, der relativ neu aussah. Ein Behindertenschild klebte am Rückfenster.

Leise ging Katrin weiter. Die Einfahrt machte eine leichte Kurve nach rechts und gab dann den Blick frei auf das Haus. Es war ganz aus Holz und erinnerte an ein ehemaliges Forsthaus oder an eine Jagdhütte.

Katrin musste plötzlich daran denken, dass Tanja Lizzie das Fell fachmännisch abgezogen hatte. Wenn Tanjas Vater Jäger war oder gewesen war, dann hatte sie das vermutlich von ihm gelernt.

Ein Hirschgeweih, von dem auf der linken Seite ein Stück abgebrochen zu sein schien, hing über der Tür. Das kleine Haus machte einen gepflegten Eindruck, ganz im Gegensatz zu der verwilderten Einfahrt. Blumenkästen standen vor den Fenstern, leuchtend rote Geranien reckten sich der Sonne entgegen. An den Fenstern hingen gestreifte Vorhänge, die aus der aktuellen Ikea-Kollektion stammen könnten, und eine moderne Fußmatte mit der Aufschrift Hotel Mama lag vor der Haustür.

Zorn stieg in ihr auf. Was bildete sich diese Person eigentlich ein? Sollte das witzig sein?

Reiß dich zusammen, mahnte sie sich. Sie durfte sich jetzt nicht von ihren Emotionen leiten lassen. Stattdessen musste sie einen kühlen Kopf bewahren, sonst würde sie das hier nicht durchziehen können.

Sie verbarg sich hinter einem dicken Baumstamm und dachte nach. Was wollte sie eigentlich durchziehen? Wieder wurde ihr bewusst, dass sie gar keinen Plan hatte und deshalb besser auf die Polizei warten sollte. Was sollte sie tun, wenn Tanja bewaffnet war? Sie selbst hatte nichts bei sich, womit sie sich verteidigen könnte.

Vorsichtig lugte sie hinter dem Stamm hervor. Ob die Eingangstür offen war? Und wenn ja, was sollte sie tun? Einfach hineingehen und zu Tanja sagen, gib mir Leo zurück? Sie gab ihre Deckung auf und schlich rechts am Haus entlang. Auf der Rückseite schloss sich eine große Terrasse an. Der Boden bestand aus Holzbohlen. Eine Holztür führte ins Haus, links daneben war ein Fenster. Zwei große Pflanzkübel mit leuchtenden Sonnenblumen standen auf der linken Seite der Terrasse, davor ein Liegestuhl mit rot-weißem Muster und ein kleiner runder Tisch. In der rechten Ecke, ganz am Rand, dort, wo es in den etwas tiefer liegenden Garten ging, stand eine große Tonne, wahrscheinlich für Regenwasser. Hinter einem schmalen Rasenstück begann dichter Wald.

In diese Richtung konnte sie nicht fliehen, entschied Katrin, dort würde sie sich mit Sicherheit verlaufen.

Was sollte sie tun? Das Beste würde sein, zur Straße zurückzugehen und dort auf die Polizeibeamten zu warten, anstatt sich und Leo unnötig in Gefahr zu bringen.

Gerade als sie losgehen wollte, hörte sie eine Stimme. Ihre Stimme.

»Wir müssen gleich los zur Musikschule. Heute ist das letzte Mal, da will ich pünktlich sein.«

Katrin erschrak. Und jetzt? Vorsichtig schlich sie an der Hauswand entlang, um durch das Fenster ins Innere spähen zu können. Aus Angst, ihr Atmen könnte sie verraten, hielt sie die Luft an.

»Wer möchte denn noch ein bisschen Kakao?«, hörte sie Tanja in diesem Augenblick sagen. Wusste sie, dass Leo so gern Kakao trank? Ein Gefühl der Erleichterung machte sich in Katrin breit. Gott sei Dank, Leo schien es gut zu gehen.

Sie ging noch ein Stück näher, und als sie endlich ins Innere sehen konnte, schlug ihr das Herz bis zum Hals. Sie biss sich in die Hand, um nicht loszuschreien vor lauter Freude.

Leo! Da saß er an einem Holztisch, angegurtet an einen Kinderstuhl, vor sich einen Teller mit Kuchen, in dem er mit einer kleinen Gabel herumstocherte. Auf der Stirn hatte er ein Pflaster. Vielleicht hatte er sich gestoßen. Aber er schien gesund zu sein.

Schwarzwälder Kirschtorte, dachte Katrin. Welches Kind mag denn so was!

Einen Augenblick lang fühlte sie sich daran erinnert, wie sie mit Tanja Kaffee getrunken hatte und wie sie gemeinsam über die Übermütter gelästert hatten, die immer ganz genau wussten, was Kinder essen dürfen und was nicht.

Wie seltsam, ihre vermeintliche Freundin so zu sehen. Einerseits hatte der Anblick etwas Vertrautes. Friedlich sah es aus in der Küche …

Sie schloss die Augen und schüttelte den Kopf, als könnte sie dadurch das harmonische Bild zerstören. Nichts war vertraut und friedlich an dieser Szene! Was sie gerade beobachtete, war ihr schlimmster Albtraum!

Diese Frau war nie deine Freundin, dachte sie. Sie hat deinen Vater ermordet, sie hat deinen Sohn entführt, sie ist deine schlimmste Feindin!

Leo gegenüber saß ein Junge, vielleicht siebzehn oder achtzehn, in einem Spezialrollstuhl. Wahrscheinlich dieser Klaus, vermutete Katrin. Er war offenbar schwerstbehindert. Krämpfe schüttelten seinen Körper. Sein Kopf lag schief in einer Schiene, Speichel lief ihm aus dem Mund.

Und neben ihm saß Tanja.

Sie wirkte ganz normal, ruhig und ausgeglichen. So gepflegt, wie Katrin sie in Erinnerung hatte, sah sie auch jetzt aus, die Haare frisch gewaschen, das Make-up dezent, dazu die auffälligen Erdbeerohrringe. War sie leichtsinnig? Nein, Tanja musste sich ihrer Sache sehr sicher sein.

Mit einem großen Messer schnitt sie ein Stück Kuchen ab und versuchte, Klaus damit zu füttern. Während sie ihm immer wieder Kuchenreste und Speichel vom Kinn wischte, redete sie mit Leo.

»Wenn Klaus mit der Musikschule fertig ist, könnt ihr zwei noch ein bisschen spielen. Vielleicht kannst du noch ein paar von den hübschen Steinfiguren machen …«

»Ja«, sagte er leise.

Katrin musste schlucken, als sie Leos dünne Stimme hörte.

»Zur Musikschule kannst du natürlich nicht mit, das weißt du ja. Aber du darfst solange eine CD hören, ja? Dann geht die Zeit ganz schnell rum.«

Leo begann zu weinen. »Nich in dunkles Zimmer …«

»Es ist ja nicht für lange, Leo.«

»Ich will zu meiner Mama …« Leo weinte immer lauter.

Als hätte man einen Knopf gedrückt, so löschte dieser Satz alle Vorsätze, die Katrin bis dahin gehabt hatte. Nein, sie konnte nicht warten, bis die Polizei da war! Sie musste etwas unternehmen! Leo, mein Schatz … Es gab nur noch einen einzigen Gedanken: Sie wollte Leo endlich wieder in die Arme schließen, sie wollte endlich wieder bei ihrem kleinen Sohn sein. Das war das Einzige, was jetzt noch zählte.

»Ich bin jetzt deine Mama«, sagte Tanja streng. »Das weißt du doch.«

»Ich will zu meiner Mama!«

»Hör endlich auf, Leo! Du weißt doch, was passiert, wenn du nicht folgsam bist …«

»Nich piken, nich piken!«

Leo …

Geduckt lief Katrin unter dem Fenster bis zur Terrassentür. Dort blieb sie kurz stehen und holte tief Luft. Würde sie es schaffen, die Tür zu öffnen? Vielleicht war sie ja gar nicht verschlossen. Egal, sie musste es versuchen.

Sie trat direkt vor die Tür, drückte die Klinke kraftvoll hinunter und presste sich dagegen.

Die Tür öffnete sich, und Katrin stolperte in die Küche.

»Mama!«, schrie Leo und zerrte an den Gurten.

Tanja sprang auf und starrte sie an. Dann nahm sie das große Kuchenmesser in die Hand, das vor ihr auf dem Tisch lag.

»Bleib sitzen, Leo!«, sagte sie, ohne Katrin aus den Augen zu lassen. »Hast du uns also doch noch gefunden. Wer hätte das gedacht …«

Katrin ging nicht darauf ein. Sie sah zu Leo und lächelte. »Es ist alles gut, Liebling. Mama ist jetzt da, alles ist gut.«

Hektisch überlegte sie. Was sollte sie tun?

»Lass Leo gehen«, sagte sie so ruhig wie möglich.

Das Bedauern in Tanjas Gesicht sah beinahe echt aus.

»Katrin, Liebes, dir muss doch klar sein, dass ich das niemals tun werde. Leo gehört jetzt mir. Verstehst du, mir? Du stehst unserer gemeinsamen Zukunft im Weg. Ehrlich, es wäre besser gewesen, wenn du uns nicht gefunden hättest«, sagte sie betont langsam.

Leo hörte nicht auf, an seinen Gurten zu zerren. Auch Klaus wurde unruhig, er zuckte immer heftiger und warf seine Arme und Beine hin und her.

»Ist ja gut, Kläuschen, ist ja gut.« Tanja strich ihm über den Kopf. »Du brauchst dich nicht aufzuregen, die fremde Tante ist gleich wieder verschwunden. Für immer.«

Katrin musste Zeit gewinnen. Sie ahnte, dass das ihre einzige Chance war. Sie musste Tanja in ein Gespräch verwickeln und hoffen, dass die Polizei in der Zwischenzeit auftauchen würde.

»Ich dachte wirklich, du wärst meine Freundin«, sagte sie.

»Falsch gedacht.«

»Aber warum das alles? Warum hast du meinen Vater umgebracht?«, fragte Katrin mit zitternder Stimme.

Tanja sah sie überrascht an. »Oh, das weißt du?« Sie lachte auf. »Er hatte es verdient. Glaub mir. Wenn einer es verdient hatte, dann er.«

»War er sein Vater?« Katrin sah zu Klaus hinüber.

Tanja prustete los. »Soll das ein Witz sein? Meinst du, ich wäre mit dem alten Sack ins Bett gegangen? Um Himmels willen, nein!«

»Hat er dich … vergewaltigt?«

»Gott nein!«

»Dann erklär mir, warum! Erklär mir endlich, warum du das alles getan hast! Ich hab ein Recht drauf, es zu erfahren! Sag mir endlich, warum?!«, schrie Katrin. Tränen liefen ihr über das Gesicht.

»Mama, Mama!«, rief Leo immer wieder und weinte laut. Es zerriss Katrin das Herz, dass sie ihn immer noch nicht in die Arme nehmen konnte.

»Hör endlich auf zu heulen!«, sagte Tanja streng. Dann sah sie Katrin eine Weile ruhig an. »Du hast überhaupt kein Recht. Deine Familie hat jedes Recht verloren.«

»Lass es mich verstehen. Bitte.«

Tanja blickte zu Klaus. Auf einmal sah sie traurig aus. Dann holte sie tief Luft. »Dein Vater war damals die einzige Anlaufstelle für Mädchen mit Problemen.«

Katrin schüttelte irritiert den Kopf. »Was meinst du damit? Ich weiß, dass er früher den Frauen vom Straßenstrich unentgeltlich geholfen hat, aber das liegt lange zurück. Was hat das alles hiermit zu tun?«

»Mein Gott, bist du naiv!« Tanja lachte spöttisch. »Unentgeltlich  wie edel das klingt. Ja, zuerst waren es nur die Nutten, denen er die unerwünschten Bälger weggemacht hat, aber dann hat er spitzgekriegt, was für ein Geschäft man mit illegalen Abtreibungen machen konnte. Das war die Zeit, als es den Paragraphen 218 noch gab. Eine unerwünschte Schwangerschaft war damals ein Riesenproblem. Und ein Riesengeschäft. Vor allen Dingen für deinen Vater. Da war das Engagement für die Nutten ganz schnell vorbei, dann konnte jede nach Feierabend vorbeikommen, vorausgesetzt, sie hatte genügend Bargeld dabei.«

Katrin hatte das Gefühl, der Boden unter ihren Füßen würde ins Wanken geraten. Daher kam also das ganze Geld, das sie immer im Haus hatten. Und deshalb musste ihr Vater abends noch so oft in die Praxis. Um illegal Abtreibungen vorzunehmen.

»Wahrscheinlich hat er damit unzähligen Frauen geholfen, die in eine Notsituation geraten waren«, sagte sie schwach. Sie dachte daran, wie aufopferungsvoll ihr Vater sich um sie gekümmert hatte, als sie schwanger gewesen war, wie hilfsbereit und fürsorglich er sich verhalten hatte.

»Mag sein«, sagte Tanja bitter. »Aber mein Leben hat er zerstört. Ich war erst sechzehn. Ich wusste gar nicht, was los war mit mir. Ich war zu einer Routineuntersuchung bei ihm, und plötzlich sagt er einfach so: Du bist in der vierundzwanzigsten Woche.«

»Dann war es für eine Abtreibung doch sowieso zu spät.«

»Nicht, wenn man Doktor Franz Wiesner heißt«, sagte Tanja. »Schwerstbehindert würde mein Kind sein, kaum lebensfähig. Er würde es mir wegmachen, hat er gesagt, ich müsste ihm nur fünftausend Mark geben, dann wäre ich alle Sorgen los, hat er gesagt. Keiner würde was davon erfahren …« Tränen traten ihr in die Augen. »Und dann bin ich in seine Praxis gegangen, abends, irgendwann im Mai. Trotzdem war es scheißkalt, und er hat es noch nicht mal für nötig gehalten, die Heizung anzumachen. Ich dachte, er macht es mir weg. Pustekuchen. Er hat mir stattdessen ein Wehen förderndes Mittel gegeben, und innerhalb kürzester Zeit hatte ich heftige Presswehen. Ich hatte ja keine Ahnung, was auf mich zukommt, die Schmerzen werde ich niemals vergessen. Das ist normal, hat er dann gesagt, der Fötus übersteht das nicht, der kommt tot raus, dann hast du es hinter dir …« Wütend wischte sie die Tränen weg. »Aber es kam ganz anders. Mein Klaus wollte leben, er wollte nicht sterben, er atmete, er schrie sogar ganz schwach. Also hat dein Vater ihn einfach auf dem Tisch liegen lassen. Der stirbt gleich, hat er gesagt. Nackt lag er da, in dem kalten Raum, stundenlang. Aber er ist nicht gestorben, er ist einfach nicht gestorben! Ich habe die ganze Zeit mein Kind angestarrt, mein Kind, das ich töten wollte, das aber unbedingt leben wollte. Es war schon weit nach Mitternacht, als er mich mit dem Kind endlich in eine Klinik brachte. Er ließ mich einfach am Eingang raus. Ich sollte sagen, dass ich eine Frühgeburt gehabt hätte, die würden mir dann schon weiterhelfen. Wochenlang lag Klaus auf der Intensivstation. Aber er hat es geschafft. Er hat seine eigene Abtreibung überlebt.«

Wieder strich Tanja ihrem Sohn über den Kopf. Ihr Make-up war verschmiert. »Schwere postnatale Schädigungen, haben sie mir im Krankenhaus gesagt. Wäre er direkt nach der Geburt in den Inkubator gekommen, wäre er niemals so schwerbehindert. Niemals. Und hätte ich ihn ausgetragen …« Tanja schluckte. »Das ist das Werk deines Vaters. Sieh ihn dir genau an, damit du nie wieder vergisst, was für ein Teufel dein Vater war!« Sie drückte Klaus einen Kuss auf die Stirn und flüsterte: »Es tut mir so leid, Schatz, so leid …«

Katrin war wie versteinert. »Mein Gott«, brachte sie nur hervor.

Tanja schüttelte bitter den Kopf. »Nein. Gott war an jenem Abend nicht anwesend«, sagte sie mit hohler Stimme. »Durch den Eingriff bin ich unfruchtbar geworden. Mein Traum von einer eigenen Familie war ausgeträumt, da war ich gerade mal knapp siebzehn Jahre alt.«

»Aber er hat dich finanziell unterstützt …«, sagte Katrin matt.

»Große Klasse, was? Nachdem ich ihm gedroht hatte, ihn anzuzeigen, war er endlich bereit, uns finanziell zu unterstützen. Aber tausend Euro im Monat plus das läppische Pflegegeld  was glaubst du, wie weit man damit kommt? Glaubst du ernsthaft, damit hätte ich Klaus Pflege in so einem Heim bezahlen können? Nein. Ich habe Schulden über Schulden, mein Erbe, das Haus meiner Eltern, selbst diese alte Jagdhütte  alles gehört der Bank. Und dann hat dein Vater seine Praxis geschlossen und mir allen Ernstes erzählt, dass er in Zukunft nicht mehr zahlen könnte. Seine Pension sei nicht so üppig, und Klaus sei jetzt ja auch schon groß. Was dachte der sich eigentlich? Jetzt fangen die Probleme doch erst richtig an! Was glaubst du, was so ein Spezialrollstuhl kostet? Für jedes Extra muss ich mit der Kasse verhandeln! Und dann wird das meiste doch nicht genehmigt …«

»Du hast ihn umgebracht …«

»Es war seine gerechte Strafe!«

»Wer bist du, dass du darüber urteilen kannst? Warum hast du ihn nicht angezeigt? Er wäre vor Gericht gestellt worden. Dort hätte er seine gerechte Strafe bekommen!«

Tanja lachte. »Schöne Vorstellung. Wer hätte mir denn überhaupt geglaubt? Nach so vielen Jahren?«

Katrin antwortete nicht.

»Außerdem hätte ein Prozess niemals Gerechtigkeit gebracht für Annabell«, fügte Tanja leise hinzu.

»Annabell …?«

»Sie war meine beste Freundin … Und weißt du, wo wir uns kennengelernt haben? Ausgerechnet im Wartezimmer deines Vaters …« Tanja lachte spöttisch auf. »Dein beschissener Ehemann hatte ihr den tollen Tipp gegeben … sonst wäre ihr das alles erspart geblieben …« Mit dem Messer in der Hand ging sie zu einem Regal und nahm eine bunte Schachtel heraus. »Dein Vater hat ihr Baby weggemacht. Sie war im fünften Monat. Dabei war es auch kerngesund. Das kleine Mädchen hat die Prozedur nicht überstanden. Annabell hat es aus der Praxis mitgenommen. Dein Vater war froh, dass er das tote Baby nicht entsorgen musste …« Wieder liefen ihr Tränen über die Wangen, doch diesmal wischte sie sie nicht weg. »Sie hat ihr Kind im Wald begraben und sich ein paar Tage später an der gleichen Stelle erhängt.«

»Das ist ja grauenvoll …« Katrin musste schlucken. »Jetzt verstehe ich, warum du meinen Vater gehasst hast. Aber warum hast du Leo entführt?« Sie sah zu ihm hinüber. Er hatte aufgehört zu weinen, und es schien, als würde er angestrengt zuhören.

Tanja zuckte mit den Achseln. »Das gehört zu der Strafe.«

»Was meinst du damit?«

»Kurz bevor er ins Koma fiel, meinte er doch tatsächlich, ich könnte ihn gar nicht auslöschen, er würde immer in seinen Kindern weiterleben, in dir, in Leo. Da habe ich laut gelacht und gesagt, dass das nie passieren wird. Dass ich dafür sorgen werde, dass sein Enkelkind ihn ganz schnell vergisst und dass seine Tochter ihres Lebens nicht mehr froh werden wird. Du hättest das Entsetzen in seinem Gesicht sehen sollen!« Tanja lachte meckernd.

Katrin spürte, wie ihr ein kalter Schauer über den Rücken lief. Das waren also die letzten Worte, die ihr Vater gehört hatte, bevor er das Bewusstsein verlor. In dem Wissen, dass er seine ganze Familie in den Abgrund gerissen hatte, war er gestorben.

»Du wolltest meine Familie zerstören …«, sagte sie tonlos.

Tanja spielte mit dem Messer in ihrer Hand. »Dein Vater hat mir alles genommen. Und weißt du, was er mir dafür gegeben hat: deine ausrangierte Kleidung! Nein, ich wollte nicht, dass ihr einfach so weitermacht, als wäre nichts passiert. Wie eine heile Familie.«

Katrin überlegte fieberhaft. »Und jetzt? Was willst du jetzt machen? Du kannst dich doch nicht für den Rest deines Lebens in dieser Jagdhütte verstecken …«

»Natürlich nicht!« Tanja lachte spöttisch auf. »Morgen früh sind wir weg. Und niemand wird uns daran hindern. Auch du nicht.«

Ihr Lächeln erstarb.

Katrin spürte, dass die Zeit des Redens vorbei war. »Gut. Ich verstehe nun, warum du das alles gemacht hast.« Sie zwang sich, ruhig zu sprechen. »Und es tut mir aufrichtig leid, was du durchmachen musstest. Aber jetzt werde ich Leo nehmen und gehen. Und du wirst uns nicht daran hindern.«

Katrin machte einen Schritt auf Leo zu. Sofort fing er wieder an, an den Gurten zu zerren.

Tanja riss das Messer hoch und schüttelte den Kopf.

»Keiner geht irgendwohin«, sagte sie kalt.

Genau in diesem Augenblick gelang es Leo, sich aus den Gurten zu befreien. »Mama, Mama!«, kreischte er und ruckelte an dem Kinderstuhl. Katrin wollte zu ihm laufen, doch Tanja trat ihr in den Weg.

»Versuch es gar nicht erst!«, schrie sie.

Der Kinderstuhl wackelte immer stärker, schließlich kam er aus dem Gleichgewicht und stürzte auf den Boden. Leo schlug mit dem Kopf auf, aber er schien sich nicht wehgetan zu haben, denn sofort stand er auf und rannte an Tanja, die wie erstarrt dastand, vorbei zu seiner Mutter.

»Mama, Mama!«

»Leo!«

Katrin nahm ihn hoch und drückte ihn an sich. »Jetzt wird alles gut, mein Schatz!«, schluchzte sie.

Dann sah sie, wie Tanja aus ihrer Erstarrung erwachte, das Messer hob und langsam auf sie zukam.

Blitzschnell drehte sie sich um, lief hinaus auf die Terrasse und dann am Haus entlang zur Auffahrt. Dort setzte sie Leo ab und nahm ihn an die Hand. »Lauf, so schnell du kannst!«, schrie sie ihm zu.

Sie hetzte die Einfahrt hinunter und zog Leo hinter sich her. Nie wieder wollte sie ihn verlieren, nie wieder! Sie würden über die Straße laufen und sich im Wald verstecken … Und dann? Sie wollte nachdenken, aber in ihrem Kopf war nur noch ein lautes Rauschen.

»Ihr werdet nirgendwohin gehen!«, schrie Tanja.

Katrin warf einen Blick zurück. Tanja kam immer näher. In ihrer Hand blitzte die Schneide des Messers. Sie mussten es bis zur Straße schaffen, sonst waren sie verloren.

»Bleibt stehen! Ihr schafft es ja doch nicht!«

Das große Tor kam immer näher. Endlich hatten sie es erreicht. Katrin drückte die Klinke  nichts! Das Tor war verschlossen!

»Schnell, ich helf dir rüber!«, sagte sie und hob Leo hoch.

»Mama, Mama!«

Sie hielt ihn auf die andere Seite und ließ ihn fallen. »Lauf los! Ich komme hinterher!«

»Mama!« Leo stand auf und sah sie ängstlich an.

Katrin kletterte auf eine Querverstrebung im Gitter und hob ein Bein über das Tor.

»Lauf, mein Schatz!«, rief sie atemlos. »Komm, wir machen ein Wettrennen, ja? Hinter den Bäumen wartet der Eismann! Los! Wer als Erster da ist …«

Leos Augen blitzten auf. Dann rannte er los.

Ein Gedanke schoss Katrin durch den Kopf. Wenn jetzt ein Auto kam … Sie hielt den Atem an. Leo … Gott sei Dank. Er hatte die andere Straßenseite erreicht. Sie versuchte, ihr anderes Bein über das Tor zu schwingen  aber es ging nicht. Mit ihrem Hosenbein hing sie fest.

»Scheiße …« Angstvoll blickte sie sich um. Tanja war nur noch wenige Meter hinter ihr. Ihr Gesicht war zu einer dämonischen Fratze verzerrt.

Katrin riss an ihrer Hose, aber sie löste sich nicht. Wieder sah sie zu Leo. Ein warmes Gefühl der Erleichterung und Dankbarkeit durchflutete sie, als sie beobachtete, wie seine blonden Haare hinter den Büschen verschwanden.

Auf einmal wurde sie ganz ruhig. Es war vorbei. Leo war gerettet …

Der Schmerz in ihrem Rücken war heiß und stechend, dann wurde ihr schwarz vor Augen.

»Sind wir hier nicht eben schon langgefahren?«, fragte Charlotte und zeigte auf ein leer stehendes Fachwerkhaus auf der linken Straßenseite. »Das kommt mir bekannt vor.«

»Mir nicht«, antwortete Peter, der mit Vollgas über die Landstraße fuhr.

»Das dauert zu lange, verdammt! Hoffentlich kommen wir nicht zu spät. Ich habe ein Scheißgefühl.«

»Hauptsache, sie macht nichts auf eigene Faust«, sagte Käfer. Es klang wenig überzeugend.

»Ich kann es nur hoffen …«

In diesem Augenblick trat er mit voller Wucht auf die Bremse, sodass sie in die Gurte gedrückt wurde. Der Wagen geriet ins Schleudern und rutschte quer über die Straße. Nur wenige Zentimeter vor einem Baum blieb er stehen.

Charlotte atmete tief durch. Sie war kreidebleich geworden. »Was ist los?«, rief sie.

»Da vorne!«, rief Käfer aufgeregt und zeigte auf die Straße vor ihnen. »Da war etwas. Ein Kind. Es ist quer über die Straße gelaufen. Das könnte Leo gewesen sein! Er ist links im Wald verschwunden!«

Er sprang aus dem Auto, Charlotte eilte hinter ihm her.

»Bist du sicher? Vielleicht war es ein Reh …«

»Nein, nein, das war eindeutig ein Kind! Los, komm!«

Sie rannten die Straße entlang, bis zu der Stelle, wo Käfer das Kind gesehen hatte. Dort wandten sie sich nach links und drängten sich durch die dicht wachsenden Büsche.

»Leo? Leo!«, rief Charlotte. »Leo, wir kommen, um dir zu helfen! Wir wollen dich nach Hause bringen! Du brauchst keine Angst zu haben! Leo, wo bist du?«

Charlotte schob sich vorwärts. Sie achtete nicht auf die Dornen, die ihre Arme zerkratzten.

Wo steckte der Junge bloß? Fieberhaft dachte sie nach. Würde er einfach immer weiterlaufen? Oder würde er sich irgendwo verstecken?

»Leo, komm raus! Hier ist die Polizei! Du brauchst dich nicht mehr zu verstecken!«, rief Käfer ein Stück neben ihr.

Doch der Junge reagierte nicht. Er war offensichtlich so verängstigt, dass er sich nicht traute, aus seinem Versteck herauszukommen. Aber das Wichtigste war: Er war frei. Also hatte Katrin Ortrup Tanja gefunden und ihren Sohn befreit. Aber wenn der Junge hier alleine im Wald herumirrte, was war dann mit seiner Mutter? Charlotte befürchtete das Schlimmste.

»Ruf Verstärkung«, sagte sie zu Käfer, während sie sich weiter durch das Unterholz kämpften. »Wenn das wirklich Leo ist, dann ist Katrin Ortrup in großer Gefahr.«

Während Käfer die Kollegen alarmierte, überlegte Charlotte, wie sie Leo aus seinem Versteck locken könnte.

»Du hast doch immer was Süßes dabei, oder?«, fragte sie.

Käfer griff in seine Hosentasche und zog eine Tüte Gummibärchen heraus.

»Hier. Meine letzten.«

Charlotte nahm die Tüte und ging ein paar Schritte weiter.

»Leo, ich bin die Charlotte«, sagte sie. »Deine Mama hat mir deinen Teddy gezeigt, den mit der Krawatte. Und der hat mir ein paar Gummibärchen für dich mitgegeben. Der Teddy hat gemeint, die magst du am liebsten. Stimmt das?«

Charlotte legte den Zeigefinger an die Lippen und bedeutete Käfer, sich nicht zu bewegen. Sie horchte in den Wald hinein und bemühte sich, in dem dichten Gestrüpp etwas zu erkennen. Nach einer Weile vernahm sie ein leises Knacken und Rascheln.

»Wo ist mein Teddy?«, hörte sie plötzlich eine ängstliche Kinderstimme sagen.

Leo musste ganz in ihrer Nähe sein. Trotzdem konnte sie ihn nicht sehen.

»Was ist? Willst du die Gummibärchen haben? Jetzt oder lieber erst später?«

Einen Augenblick lang herrschte Stille im Wald. Nur das Zwitschern der Vögel war zu hören.

»Jetzt.« Wieder die Kinderstimme.

Auf einmal kroch ein hellblonder kleiner Junge hinter einem Gebüsch hervor.

Leo.

»Die grünen. Ich will die grünen.«

»Die mag ich auch am liebsten«, sagte Charlotte und setzte sich auf die Erde. Käfer stellte sich hinter sie. »Warte, ich suche sie dir raus.«

Sie öffnete die Tüte, holte ein grünes Gummibärchen heraus und hielt es Leo hin. Er nahm es und steckte es in den Mund.

»Hast du dich versteckt?«, fragte sie.

Leo nickte.

»Wo ist denn deine Mama?«

»Bei der Tanja«, sagte Leo. »Mama kommt gleich. Wir wollen zum Eismann. Mama hat gesagt, der ist hier im Wald.«

Charlotte lächelte. »Zum Eismann. Schön. Und wo ist die Tanja?«

»Da vorne.« Leo zeigte Richtung Straße.

Charlotte gab ihm noch ein Gummibärchen, dann stand sie auf und nahm Leo an die Hand. Gemeinsam gingen sie in Richtung Wagen.

»Da ist die Mama!« Leo zeigte mit ausgestrecktem Arm schräg über die Straße.

»Meinst du das große Tor?«, fragte Charlotte.

Leo nickte.

»Hey! Das hast du dir ja toll gemerkt! Wie ein richtiger Polizist!« Charlotte strich ihm anerkennend über den Kopf.

Leo nickte stolz.

»Jetzt fahren wir nach Hause«, sagte sie freundlich. »Freust du dich?«

»Mama …?« Leo sah sie mit großen Augen an.

»Die nehmen wir mit, okay?«

Leo strahlte.

»Wo bleibt denn die Verstärkung?«, raunte sie Käfer zu.

»Ist auf dem Weg.«

»Warum dauert das so lange?« Sie wählte die Nummer von Thomas Ortrup.

Er meldete sich schon nach dem ersten Klingeln.

»Herr Ortrup? Wir sind auf dem Weg zu Ihrer Frau. Es ist alles in Ordnung. Hier möchte Sie jemand sprechen.« Sie gab das Handy weiter.

»Papa …«

»Leo, du musst mir jetzt genau zuhören, ja?«

Charlotte ging in die Hocke und sah den kleinen Jungen ernst an. Diese leuchtend blauen Augen … Sie erinnerten sie an Stefan, ihren kleinen Bruder. Er hatte sie auch immer so angeschaut, aufmerksam und neugierig, mit seinen großen, runden Augen.

Sie standen ungefähr fünfzig Meter von der Einfahrt entfernt, verborgen hinter mannshohen Büschen. Käfer hatte den Wagen in der Zwischenzeit auf einen Waldweg gefahren, damit er von der Straße aus nicht sofort zu sehen war.

Die Kollegen waren noch nicht da. Charlotte wurde immer unruhiger. Sie konnten nicht länger warten. Sie mussten in das Haus eindringen und Katrin Ortrup da rausholen. Aber was sollten sie solange mit Leo machen?

»Leo, jetzt hör mal gut zu. Die Mama ist ja noch bei der Tanja. Der große Mann und ich werden jetzt in das Haus gehen und die Mama holen. Ihr wollt ja schließlich zusammen nach Hause fahren, richtig?«

Leo nickte. »Und Klausi?«

»Den holen wir natürlich auch ab.« Wieder strich sie ihm über den Kopf. »Kannst du mir Klausi mal ein bisschen genauer beschreiben?«

Leo überlegte. »Klausi kann nicht laufen. Der zuckt immer so.«

Charlotte nickte. »Sitzt er in einem Rollstuhl?«

»Hm.«

»Okay. Leo, schau mal, ich gebe dir jetzt die ganze Tüte mit den Gummibärchen. Und du darfst sie alle essen  aber nicht alle auf einmal, ja? Wir werden jetzt deine Mama holen, und du wirst solange im Wagen warten.«

»Mama …?« Leo verzog das Gesicht. Gleich würde er anfangen zu weinen.

»Keine Angst, Leo, es dauert nicht lange. Ich wette mit dir, du hast die Gummibärchen noch nicht aufgegessen, da sind wir schon wieder hier. Mit deiner Mama. Abgemacht?«

Leo sah sie mit großen Augen an.

Charlotte dachte fieberhaft nach. Plötzlich fiel ihr etwas ein. »Komm, ich zeig dir was.« Sie nahm Leo an die Hand und ging los.

Käfer kam ihnen entgegen. »Beeil dich! Wir verlieren viel zu viel Zeit.«

Sie nickte nur und ging weiter bis zum Auto. Leo blieb plötzlich stehen. »Will nich da rein …«

Charlotte zeigte auf das mobile Blaulicht, das auf der Ablage lag.

»Kannst du auf unser Blaulicht aufpassen, während wir weg sind?«

Leo nickte. Charlotte öffnete die Beifahrertür. Leo kletterte hinein, dann drückte sie ihm das mobile Blaulicht in die Arme.

»Du darfst aber nicht weglaufen, hörst du? Das musst du mir versprechen«, sagte Charlotte eindringlich.

Leo reagierte nicht, seine ganze Aufmerksamkeit galt dem Blaulicht.

»Sollen wir ihn nicht besser einschließen?«, flüsterte Käfer ihr zu.

Charlotte überlegte. Schließlich schüttelte sie den Kopf.

»Nein. Ich habe Angst, dass der Junge durchdreht. Er hat schon genug mitgemacht.«

Käfer nickte. »Die Kollegen wissen Bescheid. Sie kümmern sich um ihn, sobald sie hier sind.«

»Und wann wird das sein?«

Käfer zuckte nur mit den Achseln, dann drehte er sich um und kämpfte sich durch die Büsche, bis auf der anderen Straßenseite das Tor zu sehen war. Charlotte folgte ihm. Geduckt liefen sie über die Straße und pressten sich gegen die Mauer neben dem Tor. Käfer wagte sich vor und griff an die Klinke. Verschlossen. Er drehte sich zu Charlotte um und schüttelte den Kopf. Sie nickte, dann stiegen sie nacheinander über das To r.

Charlotte stutzte, als sie die Kieselsteine sah. Sie griff in die Hosentasche, holte den Stein aus dem Kindergarten hervor und zeigte ihn Käfer. »Der hier stammt aus Leos Fach«, flüsterte sie.

Käfer nickte. »Genau die gleichen. Dann hat Tanja sie ihm vermutlich von hier mitgebracht.«

»Ein unauffälligeres Geschenk, um sein Vertrauen zu gewinnen, hätte sie kaum finden können. Kinder in Leos Alter lieben Steine, sie sammeln sie und hüten sie wie einen Schatz.«

»Sie hat wirklich nichts dem Zufall überlassen.«

Während sie im Schutz der Bäume vorsichtig die Einfahrt hochgingen, entsicherten sie ihre Waffen.

Plötzlich packte Charlotte Käfer am Arm und deutete auf den Boden. Eine dickliche rote Flüssigkeit hatte sich zu einer kleinen Pfütze gesammelt. Blut.

Käfer sah genauer hin. Da, weiter vorne, an einem Stein haftete auch Blut. Die Spur führte die Auffahrt hoch.

Dann entdeckten sie Schleifspuren. Zwei parallele Rinnen zogen sich durch die Erde. Offensichtlich war jemand über den Boden geschleift worden, und dabei hatten die Fersen dieses Muster hinterlassen.

Charlotte erschrak. Waren sie zu spät gekommen?

Ein paar Meter weiter hörten die Schleifspuren abrupt auf.

»Ab hier wurde das Opfer getragen«, sagte sie leise.

Käfer nickte.

Leise näherten sie sich dem Haus. Links davon, in einem verwitterten Unterstand, parkten zwei Autos, ein kleiner grüner Polo und ein gelber Van mit einem Behindertenzeichen am Heckfenster. Charlotte überlegte fieberhaft. Ob Tanja vielleicht doch keine Einzeltäterin war? Und wenn sie einen Helfershelfer hatte? Egal, jetzt war es zu spät, um auf die Verstärkung zu warten.

Käfer gab Charlotte ein Zeichen, und sie teilten sich auf. Charlotte stellte sich links von der Eingangstür, Käfer ging auf die rechte Seite.

Alles war ruhig.

Bevor sie überlegen konnten, wie sie weiter vorgehen sollten, öffnete sich plötzlich die Tür, und eine Frau trat nach draußen.

Charlotte hielt den Atem an. Tanja! Das musste sie sein! Die Ohrringe …

Käfer reagierte als Erster. Er trat vor und hob die Pistole. »Stehen bleiben, keine Bewegung, Kripo Münster, Sie sind verhaftet!«, rief er.

Die Frau erschrak, dann fuhr sie herum und stürzte zurück ins Haus. Doch bevor sie die Tür zuwerfen konnte, stellte Käfer einen Fuß dazwischen. »Es ist aus!«

Die Frau stemmte sich von innen dagegen, doch Käfer gelang es, die Tür weiter aufzuschieben. Dann ließ die Frau plötzlich los. Die Tür flog auf und schlug krachend gegen die Wand. Die Frau floh durch den Flur in ein Zimmer, Käfer hetzte hinter ihr her, dicht gefolgt von Charlotte. »Bleiben Sie stehen!«

Die Frau blieb tatsächlich stehen und drehte sich langsam um.

»Nehmen Sie die Hände hinter den Kopf, und knien Sie sich hin!«

Die Frau atmete schwer. Aber sie bewegte sich nicht. Schließlich legte sich ein schiefes Lächeln auf ihr Gesicht.

»Sind Sie Tanja Meyerhof?«, fragte Charlotte.

»Warum wollen Sie das wissen?«

»Antworten Sie!«

»Und wenn ich es bin, was passiert dann?«

»Wo ist Katrin Ortrup?«, fragte Käfer dazwischen.

»Woher soll ich das wissen?«, antwortete Tanja. »Ich hab seit Längerem keinen Kontakt mehr zu ihr.«

»Ach nein? Und was ist mit Alekto? Mit dem Gedicht? Mit der SMS?«

Tanja biss sich auf die Unterlippe. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen.«

»Oh bitte«, sagte Käfer. »Ersparen Sie uns dieses Unschuldsgetue. Wir wissen, dass Sie Franz Wiesner ermordet haben. Und Sie haben Leo Ortrup entführt.« Er machte eine Pause. »Der Junge ist übrigens in Sicherheit. Ist er Ihnen entwischt, hm? Wollten Sie ihn suchen?«

Tanja presste die Lippen zusammen.

»Mein Gott, so reden Sie doch! Sie machen alles nur noch schlimmer!«, sagte Charlotte nachdrücklich.

In diesem Augenblick drangen merkwürdig gepresst klingende Laute zu ihnen. Sie mussten aus einem Nebenzimmer kommen. Was war das? War das Katrin Ortrup? War sie vielleicht gefesselt und geknebelt, sodass sie nicht richtig sprechen konnte? Charlotte beobachtete, wie Tanja nervös wurde. Ihr Blick huschte zu einer Tür rechts von ihr.

»Wer ist da drin?«, fragte Käfer.

Tanja schluckte. »Mein Sohn«, sagte sie schließlich. »Ich muss mich sofort um ihn kümmern.« Sie wollte zur Tür gehen, aber Charlotte versperrte ihr den Weg und zielte mit der Pistole auf sie.

»Sie werden nirgendwohin gehen, bevor Sie uns nicht gesagt haben, wo Katrin Ortrup ist«, sagte sie ruhig.

Die unterdrückten Laute aus dem Nebenzimmer, die wie ein ersticktes Keuchen klangen, wurden immer drängender.

»Bitte! Mein Sohn ist krank! Er hat einen Anfall, ich muss ihm sofort helfen!«

Charlotte und Käfer warfen sich einen Blick zu. Und wenn das alles nur ein Trick war? Wenn sie dort eine Waffe versteckt hatte?

»Ma-Ma-Ma-«

Schließlich trat Charlotte zur Seite. Tanja öffnete die Tür und ging in das Nebenzimmer. Charlotte und Käfer folgten ihr, die Waffen immer noch im Anschlag.

Mitten im Raum stand ein Spezialrollstuhl, darin lag ein Junge, vielleicht sechzehn oder siebzehn Jahre alt. Das musste Klaus sein. Sein Körper zuckte, aus seinen Augen liefen Tränen, Speichel tropfte ihm aus dem Mund, und immer von Neuem stieß er krampfartig Laute hervor: »Ma-Ma-Ma-«

Tanja beugte sich zu ihm, strich ihm über die nass geschwitzten Haare und sprach beruhigend auf ihn ein: »Ist ja gut, mein Schatz. Du musst dich nicht so aufregen. Jetzt ist alles wieder gut, alles ist gut.«

»Sagen Sie uns, wo Katrin Ortrup ist, dann kann sich ein Arzt um Ihren Sohn kümmern«, sagte Charlotte.

Tanja wandte sich um und lachte auf. »Und was könnte dieser Arzt tun? Kein Arzt der Welt kann meinem Jungen helfen.«

Charlotte wurde allmählich ungeduldig. »Jetzt sagen Sie uns endlich, wo Katrin Ortrup ist! Sonst sind wir gezwungen …«

»Was wollen Sie denn tun, wenn ich meinen Sohn jetzt hinausschiebe, ihn ins Auto packe und dann wegfahre? Wollen Sie mich vielleicht erschießen?«

Charlotte trat einen Schritt vor. »Sie werden Ihren Sohn nirgendwohin fahren, Frau Meyerhof. Wir werden ihn in die Obhut des Jugendamtes geben, dann kommt er in ein Heim. Und ich fürchte, das wird nicht so ein schönes Heim sein wie das, wo er bisher gewohnt hat.«

»Das können Sie nicht tun!«, schrie Tanja plötzlich.

»Die staatlichen Heime sind manchmal in keinem guten Zustand …« Charlotte seufzte. »Personalmangel, Sie wissen schon … Da müssen die Kranken oftmals fixiert und ruhiggestellt werden. Das ist natürlich nicht schön …«

Klaus wurde immer unruhiger. Seine Krämpfe wurden so stark, dass der Rollstuhl zu zittern anfing. Ängstlich sah er zu seiner Mutter hoch.

Sehr gut, dachte Charlotte. Genau das hatte sie beabsichtigt. Den angsterfüllten Blick ihres hilflosen Kindes konnte kaum eine Mutter aushalten.

Tanja wurde leichenblass.

»Ich mache Ihnen ein Angebot«, sagte Charlotte. »Sie sagen uns, wo Katrin Ortrup ist, und ich sorge dafür, dass Klaus weiter in seiner vertrauten Umgebung wohnen kann, wo er die Pfleger kennt und sich wohlfühlt.«

»Klaus bleibt bei mir!«, stieß Tanja hervor. »Niemand kann uns trennen, hören Sie? Niemand!«

Charlotte schüttelte den Kopf. »Zum letzten Mal: Wenn Sie uns jetzt sagen, wo Katrin Ortrup ist, wird Ihr Sohn zurückkommen in seine vertraute Umgebung. Wenn nicht, kommt er in ein staatliches Heim. Wollen Sie ihm das antun? Wollen Sie sich so von ihm verabschieden? Ich brauche Ihnen wohl nicht zu sagen, dass Sie Ihren Sohn niemals wiedersehen werden …« Sie machte eine Pause. »Es ist Ihre Entscheidung.«

Charlotte fühlte sich nicht wohl dabei, den kranken Jungen als Druckmittel zu missbrauchen, aber sie hatte keine andere Wahl. Katrin Ortrup war womöglich schwerverletzt und kämpfte um ihr Leben. Es kam auf jede Sekunde an.

»Sehen Sie denn nicht, was Sie dem Jungen antun!«, schrie Tanja. »Sie machen ihm Angst! Lassen Sie ihn in Ruhe, verdammt noch mal!«

»Das mache ich, sobald Sie mir gesagt haben, wo Katrin Ortrup ist.«

»Ma-Ma-Ma-«

»Niemand wird uns trennen!« Tanjas Augen füllten sich mit Tränen. Energisch wischte sie sie weg. »Niemand!« Sie stürzte sich auf Charlotte und versuchte, ihr die Waffe zu entreißen.

Charlotte stolperte rückwärts, stieß an einen Stuhl und verlor das Gleichgewicht. Sie versuchte, sich an der Wand abzustützen, dabei fiel ihr die Waffe aus der Hand.

Tanja packte sie und zielte auf Charlotte.

Plötzlich fiel ein Schuss.

Einen winzigen Augenblick lang schien die Zeit stillzustehen. Kein Laut war zu hören.

Dann sackte Tanja zusammen.

Entsetzt blickte Charlotte zu Käfer, der die Pistole langsam sinken ließ. Einen Herzschlag später stürzte sie zu der am Boden liegenden Tanja. »Nein! Scheiße, nein! Nicht sterben! Sie dürfen nicht sterben!«

Tanjas Augen waren weit aufgerissen, Blut lief ihr aus dem Mund, sie atmete stoßweise.

»Wo ist Katrin Ortrup? Sagen Sie es mir!«, schrie Charlotte.

Aber Tanja reagierte nicht mehr. Sie gab noch ein Röcheln von sich, bevor ihr Kopf zur Seite fiel.

Tanja war gestorben und hatte ihr Wissen um Katrin Ortrups Schicksal mit in den Tod genommen.

Das Erste, was sie spürte, war der Geschmack von Erde. Kühl und modrig. Ihre Haut spannte und juckte, sie fühlte sich an, als wäre sie mit Matsch beschmiert.

Vorsichtig versuchte sie, die Augen zu öffnen … Oder waren sie schon offen? Es war so dunkel, dass sie keine Konturen unterscheiden konnte. Wo war sie?

Das Atmen fiel ihr schwer, als wenn sie nicht mehr genügend Sauerstoff bekäme. Ich werde ersticken, schoss es ihr plötzlich durch den Kopf. Sie wollte schreien, aber sie schaffte es nicht.

Sobald sie versuchte, sich zu bewegen, brach ein höllischer Schmerz in ihrem Rücken los, wie die Stiche von Tausenden winziger Nadeln. Ihre Lunge schmerzte, als würde sie Feuer einatmen.

»Bleib ruhig, du musst ruhig bleiben«, sagte sie sich. »Konzentrier dich.«

Wo war sie? Mit ihren Fingern tastete sie den Untergrund ab. Sie lag auf schmalen Holzbohlen. Direkt an ihrem Körper waren sie feucht, je weiter sie sich davon entfernte, desto trockener wurden sie. Feucht. Außerdem roch es irgendwie metallisch … Sie erschrak. Das konnte nur Blut sein, Blut, das aus ihrem Körper lief.

Sie tastete weiter. Vorsichtig fuhren ihre Finger über die Bohlen. Dazwischen Erde und kleine Steine. Ein Stück neben ihrem Körper stießen sie auf Widerstand. Wände aus fest geklopfter Erde stiegen senkrecht an, durchsetzt von waagerechten Holzbohlen. Trotz der dröhnenden Kopfschmerzen hob sie den Kopf. Nichts. Schwer atmend ließ sie ihn wieder sinken und tastete mit den Händen nach oben. Plötzlich, vielleicht eine halbe Armlänge über ihr, stießen sie gegen etwas Hartes. Wieder waren es Holzbohlen. Aber da waren keine Lücken dazwischen wie unten und an den Seiten … Deswegen war es auch so dunkel … Wo war sie? Was sollte das sein? Eine Art Holzkiste? Eingelassen in die Erde? Vielleicht diente sie früher als Vorratslager? Und jetzt? Jetzt diente sie als Sarg …

Ihr stockte der Atem, als sie begriff, wo sie war.

Sie lag in ihrem Grab.

Lebendig begraben.

Tränen schossen ihr in die Augen. Nein, das durfte nicht sein, sie durfte jetzt nicht sterben! Leo … Er brauchte sie jetzt! Ihre Hände glitten über ihren Bauch. Und ihr Baby! Es sollte leben …

Katrin versuchte, in sich hineinzuhorchen. Tanja hatte sie nur am Rücken verletzt, die Klinge hatte ihren Bauch nicht getroffen. Aber wie lange würde der Embryo den Blutverlust verkraften? Wie lange würde sie selbst ihn verkraften?

Wenn sie weinte, würde sie noch mehr Sauerstoff verbrauchen. Sie versuchte, ruhig und gleichmäßig zu atmen. Aber es gelang ihr nur für wenige Sekunden, dann spürte sie, wie Panik in ihr hochstieg und sie zu zittern begann.

»Hilfe!«, schrie sie, so laut sie konnte. »Hilfe!« Aber ihre Stimme war schon viel zu schwach. Mit den Fäusten hämmerte sie gegen die Decke, sie kratzte verzweifelt am Holz, bis ihr die Fingernägel brachen, aber sie wusste, es war zu leise. Ihre Kräfte reichten nicht mehr. Niemand würde sie hören.

Sie würde langsam ersticken … Würde sie etwas merken? Würde sie spüren, wenn es so weit war? Vielleicht würde sie ja vorher verbluten. Sie hatte mal gelesen, dass man immer müder wurde, wenn man verblutete, bis man schließlich einschlief.

Eine tiefe Trauer legte sich über sie. Sie würde sterben, ihr ungeborenes Kind würde sterben. Und Leo? Sie zwang sich zu der Hoffnung, dass er es geschafft hatte.

Sie sah ihn durch den Wald laufen, flink wie ein Wiesel, ja, so war er, er konnte so schnell laufen, dass sie oft Mühe gehabt hatte, ihn einzuholen. Und wie gerne hatte er sich versteckt! Leo … Er war so mutig! Er war überhaupt nicht ängstlich, wie Thomas gesagt hatte! Thomas … Auch ihn würde sie nicht wiedersehen … Was würde aus ihm werden, er kam ohne sie doch gar nicht zurecht …

Ein letztes Mal streichelte sie mit den Händen über ihren Bauch, dann ließ sie sie auf den Boden gleiten. Dabei spürte sie etwas Hartes in ihrer rechten Hosentasche. Sie brauchte eine Weile, um zu begreifen, was es war. Ihr Herz machte einen kleinen Sprung. Sie hatte ihr Handy noch bei sich.

Vorsichtig zog sie es heraus und klappte es auf. Es funktionierte, der Akku war nicht leer. Aber als sie auf das Display sah, starb ihre letzte Hoffnung. Kein Signal. Das Handy hatte keinen Empfang. Nicht einmal die Funkuhr funktionierte noch.

01. 01. 01, 00:00 Uhr.

Mehr stand nicht da.

Fieberhaft überlegte sie.

Plötzlich hatte sie eine Idee. Vielleicht war doch noch nicht alles zu Ende. Vielleicht hatte sie eine allerletzte Chance.

Aufgeregt tippte sie auf den Tasten herum.

Einstellungen … Klingelton … Melodie … Nein, nicht Melodie … Ruftonlautstärke. Das war es, was sie brauchte.

Sie stellte den Rufton so laut wie möglich.

Bitte, lieber Gott, lass es laut genug sein! Mach, dass jemand es hört!

Dann drückte sie auf Speichern.

Charlotte trat auf die Terrasse hinaus und sah sich suchend um. Ein kleiner Tisch und ein Liegestuhl standen gleich links von der Terrassentür, rechts hinten, dort, wo der etwas tiefer liegende Garten begann, stand eine Regentonne. Durch das offene Fenster des kleinen Nebenzimmers drang irgendein nerviges Gedudel. Sie hatte den CD-Player angestellt, weil sie hoffte, dass Klaus sich dadurch wieder beruhigen würde. Es schien zu klappen, denn seine gepressten Rufe wurden immer leiser.

Während Käfer das Haus durchsuchte, überlegte sie fieberhaft. Wo würde man hier eine Leiche verstecken? Sie überprüfte die Blumenbeete, die sich an drei Seiten um die Terrasse herumzogen. Nein, dort war nirgendwo gegraben worden, die Erde wies keinerlei frische Spuren auf.

Hätte Tanja überhaupt Zeit genug gehabt, um ein Grab zu schaufeln? Wohl kaum. Zwischen dem letzten Anruf von Katrin Ortrup und dem Auffinden von Leo lag höchstens eine Dreiviertelstunde.

Unruhig ging sie auf der Terrasse hin und her. Dumpf klangen ihre Schritte auf den Holzbohlen. Und wenn Frau Ortrup irgendwo im Wald lag? Er begann gleich hinter dem Grundstück. Die Bäume wuchsen so dicht, dass sie wie eine undurchdringliche Wand wirkten. Sobald die Verstärkung da war, müsste die sich darum kümmern. Es hatte keinen Sinn, dass sie alleine loslief und suchte.

Sie wollte schon von der Terrasse hinunter in den Garten gehen, da blieb sie irritiert stehen. Irgendetwas war anders. Sie drehte sich um und ging zurück, dann trat sie wieder an den Rand der Terrasse. Ihre Schritte klangen auf einmal nicht mehr dumpf, sondern heller …

»Peter!«, rief sie. »Komm schnell! Ich weiß, wo sie ist!«

Ihr Kollege stürzte aus dem Haus. »Wo?«

Charlotte runzelte irritiert die Stirn und hob die Hand. »Sei mal still! Was ist das für eine Melodie?«

Leise drang eine Tonfolge an ihr Ohr. Irgendein moderner Rhythmus …

Käfer zuckte die Achseln. »Was weiß ich. Mit Kindermusik kenne ich mich nicht aus.«

»Nein, nein, nicht die CD! Hörst du das denn nicht?!« Charlotte ließ sich auf die Knie fallen, beugte sich vor und legte das Ohr an die Bohlen. »Das kommt von hier unten! Diese Melodie … Die hab ich schon mal gehört! Aber wo? Diese arrhythmischen Töne … Das ist … ein Handy! Peter, das ist das Handy von Katrin Ortrup!«

»Die Regentonne!« Käfer stürzte dorthin. Gott sei Dank war nur wenig Wasser drin, sodass er sie mit einem kräftigen Ruck zur Seite ziehen konnte.

Lose Holzplanken kamen zum Vorschein. Sie ließen sich auf die Knie fallen, packten die Bohlen, hoben sie an und schoben sie zur Seite …

Zu spät. Sie waren zu spät gekommen. Das war das Erste, was Charlotte durch den Kopf ging.

Vor ihnen lag Katrin Ortrup. Leichenblass, den Mund weit aufgerissen, die Augen geschlossen.

Erst als sie tief durchatmete, spürte Charlotte, wie sehr sie zitterte. Sie beugte sich vor und legte Katrin Ortrup die Finger an die Halsschlagader.

Dann schloss sie die Augen und wartete.

Plötzlich legte sich ein Lächeln auf ihr Gesicht.


EPILOG

Während Charlotte auf das Seniorenheim zuging, dachte sie wieder an die Szene, die sich auf der Holzveranda hinter der alten Jagdhütte abgespielt hatte.

Katrin Ortrup lebte. Sie waren doch nicht zu spät gekommen.

Der Notarzt hatte die Blutung stoppen können, dann hatten die Sanitäter Frau Ortrup vorsichtig auf die Trage gelegt und in den Notarztwagen gebracht.

Dort hatte sie plötzlich die Augen aufgeschlagen.

»Leo«, hatte sie geflüstert. »Thomas …«

Charlotte würde nie vergessen, wie Leo und Thomas Ortrup ihr weinend einen Kuss gaben. Nie zuvor hatte sie drei Menschen gesehen, die so glücklich waren, so unendlich froh, dass sie sich nicht verloren hatten. Charlotte war sich sicher, dass die kleine Familie stark genug sein würde, einen Neuanfang zu schaffen.

In diesem Augenblick verspürte sie tief in ihrem Innern etwas ganz Fremdes  die Sehnsucht nach einer eigenen Familie.

Wer würde nach ihr suchen, wenn sie verschwinden würde? Und wer würde vor Glück weinen, wenn sie dann gefunden würde? Oder wenn nicht  wer würde an ihrem Grab stehen und trauern? Bernd? Er würde ihre Weigerung, sich auf eine enge Beziehung einzulassen, auf Dauer nicht mitmachen. Ihre Geschwister? Zu denen hatte sie seit Jahren nur wenig Kontakt. Philipp hatte sie das letzte Mal auf Opas Trauerfeier gesehen. Und ihre Mutter? Die noch nicht mal zur Beerdigung ihres eigenen Vaters gekommen war?

Sie betrachtete die Geschenkpackung mit Marzipanpralinen, die sie in der Hand hielt. Früher hatte ihre Mutter Marzipan geliebt. Ob das heute auch noch so war?

Sie überlegte, was es für eine Mutter bedeuten mochte, ihr Kind ein Vierteljahrhundert nicht zu sehen und nicht zu sprechen. Wie würde Katrin Ortrup sich fühlen, wenn sie die nächsten fünfundzwanzig Jahre von ihrem geliebten Leo getrennt sein müsste? Wahrscheinlich würde sie daran zerbrechen. Die Familie schien ihr wichtiger zu sein als alles andere, besonders ihre Kinder, und Katrin Ortrup hatte gute Chancen, bald zwei aufwachsen zu sehen.

Charlotte betrat das Seniorenheim. Verbrauchte, nach Erbsensuppe und Putzmitteln riechende Luft schlug ihr entgegen. Sie merkte, wie ihre Schritte immer langsamer wurden, während sie zum Empfang ging.

Tat sie auch wirklich das Richtige?

Sie dachte an Klaus, den eigentlichen Verlierer in diesem Drama. Er hatte die einzige Person verloren, die ihn geliebt hatte  was auch immer sie anderen Menschen angetan hatte. Wer wusste schon, was der schwerstbehinderte Junge wirklich mitbekommen hatte? Nun war er wieder bei seinen Pflegern, er wurde gut betreut, aber er würde nie wieder in seinem Leben jemanden finden, der ihm so viel Liebe schenkte wie seine Mutter.

Auch eine Mörderin liebte ihr Kind.

Wenigstens finanziell schien für den Jungen gesorgt zu sein. Katrin Ortrup wollte das Erbe ihres Vaters nicht für sich behalten, sondern es dem Heim schenken, in dem Klaus lebte. Die Schuld, die Franz Wiesner auf sich geladen hatte, würde sie dadurch nicht abtragen können, aber vielleicht würde es ihr helfen, mit diesem schweren Erbe zu leben.

Schuld … Ob ihre Mutter ihr immer noch die Schuld an Stefans Tod geben würde?

»Ich möchte Agnes Schneidmann besuchen«, sagte Charlotte zu der Empfangsdame hinter dem Tresen.

»Einen Moment bitte.« Die junge Frau blickte auf den Bildschirm ihres Computers.

Was würde gleich passieren? Was sollte sie sagen? Würde ihre Mutter sie überhaupt erkennen?

Charlotte wünschte sich, sie könnte sie in den Arm nehmen, sie könnte ihre Mutter endlich wieder spüren. Auch wenn sie es sich über die Jahre nie hatte eingestehen wollen und es immer mühsam verdrängt hatte  ihre Mutter hatte ihr unendlich gefehlt.

»Darf ich fragen, wer Sie sind?«, fragte die Empfangsdame.

»Charlotte Schneidmann, die Tochter.«

»Einen Moment«, sagte die Empfangsdame und griff zum Telefon.

Vielleicht konnten sie ja noch einmal Mutter und Tochter sein. Vielleicht hatte ihre Mutter ja eingesehen, dass Charlotte keine Schuld am Tod ihres Bruders trug. Dass niemand Schuld daran trug, sondern dass es ein tragischer Unfall gewesen war, etwas, das jeden Tag irgendwo auf der Welt passierte.

»Dr. van Holden kommt gleich zu Ihnen«, sagte die junge Frau.

»Danke, aber vielleicht kann ich später mit dem Arzt sprechen? Ich würde jetzt am liebsten erst zu meiner Mutter gehen«, sagte Charlotte.

»Da ist er schon«, sagte die Empfangsdame und zeigte auf einen etwa fünfzigjährigen Mann im weißen Kittel, der zügig auf sie zukam.

»Achim van Holden, ich bin der medizinische Leiter dieser Einrichtung. Sie sind die Tochter von Agnes Schneidmann?«

»Charlotte Schneidmann, ja. Was gibt es denn so Dringendes zu besprechen?«

Der Arzt zögerte einen Moment. Dann sagte er: »Bitte kommen Sie mit.«

Langsam folgte Charlotte dem Arzt durch die hellen Gänge. An den Wänden hingen großformatige Fotos mit blühenden Landschaften. Die Sonne schien von einem tiefblauen Himmel. Ruhe und Zufriedenheit strahlten diese Bilder aus.

Plötzlich hatte Charlotte ein ungutes Gefühl.

Als Dr. van Holden in seinem Büro die Brille abnahm und sie ernst ansah, wusste Charlotte, dass ihr Gefühl sie nicht getrogen hatte.

Diesmal war sie zu spät gekommen.

 Ende 
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